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  Seien Sie gewarnt!


  Ich muß Sie, lieber Leser, gehörig auf das, was Sie erwartet, vorbereiten. Der Autor, Paul van Herck, ein Flame, nimmt die ungeschriebenen Gesetze der Science Fiction nicht nur nicht ernst, sondern verspottet sie auch noch! Ein Buch wie sein Framstag Sam muß schonungslos angeprangert werden  und zwar gleich an Ort und Stelle! Wo kämen wir denn hin, wenn jeder dahergelaufene Schreiberling aus dem Genre machen könnte, was er wollte?


  Seien Sie also gewarnt!


  Nehmen Sie dieses Buch bloß nicht ernst! Richtige Science Fiction, das weiß doch jeder, hat mit tapferen Raumschiffkapitänen zu tun, die ihre prachtvollen Sternenschiffe durch die unendlichen Weiten der interstellaren Nacht steuern und dem Menschen neuen Lebensraum erobern. Echte SF, meine lieben Freunde, handelt von aufrechten Vertretern der Gattung Homo sapiens, die sich den Traum erfüllen, der für uns vielleicht erst in Jahrhunderten zur Realität wird: die Eroberung der Sterne! Wenn Sie dieses Buch gelesen haben, werden Sie endlich wissen, weshalb unsere Pädagogen die Science Fiction generationenlang unter dem Begriff ›Schundliteratur‹ abqualifiziert haben! Bücher wie dieses haben der SF den Ruf verschafft, den sie noch heute in gewissen snobistischen Kreisen genießt.


  Wenn Sie Framstag Sam bis zum bitteren Ende durchgelesen haben und es Ihnen dennoch gelungen ist, Ihre geistige Gesundheit zu bewahren, muß ich Ihnen trotzdem dringend raten, Bücher dieser Art in Zukunft zu meiden, sonst landen Sie nämlich eines Tages auch genau da, wo ich jetzt  nach abgeschlossener Übersetzung  gelandet bin, und das wollen Sie sich doch bestimmt ersparen, oder?
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  Erstes Leben


  


  


  Verzweifelt krallten sich Sams Hände in den abbröckelnden Rand des Abgrunds. Mit Entsetzen stellte er fest, daß sich zu allem Übel auch noch ein Krampf anschickte, langsam aber sicher die Oberhand über seine Finger zu gewinnen.


  Er rutschte ab.


  Und…


  Um ganz ehrlich zu sein: Sam hing natürlich nicht am Rande eines Abgrunds. Er hatte nicht mal einen Krampf in den Fingern. Genaugenommen gab es im Umkreis von mehreren Kilometern nicht einmal ein Loch, an dessen Rand sich jemand hätte verzweifelt festkrallen können. Aber ich lernte kürzlich einen Verleger kennen, der mir unter dem Siegel der Verschwiegenheit zu verstehen gab, daß er beim Begutachten von Romanmanuskripten im Grunde nur Wert auf den ersten Absatz legt. Und wenn der spannend ist… Na?


  Und abgesehen davon kann ich jetzt natürlich noch nicht genau wissen, wie es mit Sam weitergeht; schließlich haben wir es ja mit seiner Lebensgeschichte zu tun, und da kann es natürlich gut möglich sein, daß er  sagen wir, um das Kapitel sechsundzwanzig herum  wirklich an einem Abgrund hängt und verzweifelt seine Finger in dessen abbröckelnden Rand krallt.


  Da wir gerade von verzweifeltem Ankrallen reden: Ich hatte mal einen Freund, dem gefiel diese Art von Zeitvertreib ganz ausgezeichnet. Ich hatte eigentlich vorgehabt, dieses Buch ihm zu widmen, weil er zu denen gehört, die einem nie etwas nachtragen.


  Er nicht, in keinem Fall.


  Eher seine Witwe.


  Aber man weiß ja, wie die Leute heutzutage sind: ziemlich empfindlich.


  Aber zur Sache!


  Sam war Autor. Er hatte sich außerdem jenes undankbare Genre ausgesucht, das man Science Fiction nennt (was auch der Grund ist, weswegen ich ihn so gut kannte). Ich bin nämlich  in aller Bescheidenheit  derjenige gewesen, der ihn bei einem Verlag unterbrachte, denn in Flandern war ich mit einem veröffentlichten Titel bereits ein bekannter Schriftsteller. Da mein Verlag (De Kentaur, Antwerpen) außerdem bereits zwölf Exemplare meines Werks De Cirkels abgesetzt hatte, gab ich Sam die Adresse meines Verlegers, der auch prompt eine seiner Erzählungen herausbrachte. Er war damals zwanzig Jahre alt.


  In der Zwischenzeit hatte Sam keineswegs eine ruhige Kugel geschoben. Er hatte drei sich gut verkaufende Bücher herausgebracht, wurde vom ernstzunehmenden Teil der Presse auf den Händen getragen und hatte sich den Ruf des besten niederländischsprachigen Autors in diesem Genre verschafft.


  Und nun saß er in Lotushaltung an der Rozengracht auf den Straßenbahnschienen und meditierte unter Einsatz des Wörtchens ›Om‹. Es gehörte nämlich zu seinen Angewohnheiten, vor jedem wichtigen Ereignis seines Lebens ein Weilchen zu meditieren. Und genau ein solches bahnte sich nun an. Sam war nämlich mit seinem vierten Werk unterwegs zu seinem Verleger. Das Manuskript des besagten Werks lag sauber abgetippt in einem Schnellhefter neben ihm auf dem Boden  direkt vor den Füßen des Polizisten, der es interessiert musterte.


  »Haben Sie vor, Ihren Wohnsitz hier aufzuschlagen?« fragte der Staatsdiener mit ausgesuchter Höflichkeit.


  Sam löste mit einiger Anstrengung seine Gedanken von dem Wörtchen ›Om‹ und sah ein bißchen irritiert auf. »Ich bin Schriftsteller«, erwiderte er. »Mein Name ist Sam.«


  »Das verändert die Sachlage natürlich«, sagte der Polizist. »Ich habe alle Ihre Bücher gelesen. Meine Kinder verschlingen sie geradezu. Darf ich Sie um ein Autogramm bitten?«


  Sam erfüllte den Wunsch des Polizisten und setzte noch ein paar freundliche Zeilen hinzu. Dann gab er den Lotussitz auf. Der Zeitpunkt seiner Begegnung mit dem Verleger rückte unaufhaltsam näher.


  Der Verleger (das ist jemand, der Bücher verlegt), ein fetter Mann mit fleischigen Händen, einer dicken Hornbrille und hinterlistigen Äuglein, schaute Sam hinterlistig an. (Na ja, ich weiß, aber es war nun mal so.)


  »Ich sehe dir am Gesicht an«, sagte er und bedeutete Sam mit seinen fleischigen Händen Platz zu nehmen, »daß du wieder einen Roman beendet hast.  Und mach die Tür zu!«


  Sam machte die Tür zu. Der Verleger hatte nämlich eine große Antipathie gegenüber Zug. Da der Zug jedoch schon ziemlich heftig eingesetzt hatte, wirbelten lose Manuskriptblätter durch die Luft, flatterten im Zimmer umher und verließen den Raum durch das Fenster.
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  Der Verleger zuckte die Achseln. »Es war sowieso nur elender Schund«, sagte er. »Völlig wertloses Zeug. Was sich manche Leute in letzter Zeit doch zu schreiben erdreisten…«


  Er läutete nach der Sekretärin, klatschte ihr  während er in seinen Papieren wühlte  auf den Hintern und vertrieb sich den Rest der Zeit mit einer Luftpistole. Er zielte fünfmal auf eine kostbare Porzellanvase auf dem Kaminsims, traf sie jedoch nicht.


  »Aber ich sehe noch an etwas anderem, daß du einen Roman in der Hinterhand hast, Sam«, grinste der Verleger.


  »An meinem Farbband?«


  »An deinem Farbband, genau.«


  Sam lächelte geschmeichelt. Jedesmal wenn er einen dicken Punkt unter ein abgeschlossenes Manuskript setzte, pflegte er nämlich das ausgelaugte Farbband aus der Schreibmaschine zu drehen, es zusammenzurollen und sich als Krawatte um den Hals zu hängen. Das lag daran, weil er der Meinung war, der Tag würde erst dann den richtigen, glänzenden Abschluß finden.


  Strahlend vor Stolz legte Sam das Manuskript auf den Verlegerschreibtisch.


  »Die Monster von Arcturus«, brummte der Verleger. Er schaute auf. »Mach doch die Tür zu, ja?!« Die Sekretärin hatte sie nämlich offengelassen, und erneut flatterten die Manuskriptblätter durch den Raum.


  Sam schloß die Tür, setzte sich hin und wartete respektvoll, während der Verleger sich eingehender mit seinem neuen Opus beschäftigte.


  Eine halbe Stunde später  soviel Zeit hatte der Verleger noch nie aufgewandt, um ein Manuskript zu begutachten  kam dann das Urteil. Es war kurz und bündig.


  »Schund!«


  Sam glaubte, sich verhört zu haben.


  »Tut mir leid, Sam.«


  »Was… was meinen Sie damit?«


  »Es ist Science Fiction. Zuerst dachte ich, du wolltest die Leser durch den Titel auf eine falsche Fährte locken… und daß etwas ganz anderes dahintersteckt. Aber bei näherem Hinsehen… Tja…«


  »Aber was haben Sie plötzlich gegen Science Fiction?« fragte Sam verwundert. »Ich habe doch immer solche Sachen geschrieben  und sie haben sich immer gut verkauft.« »Hast du denn meinen Brief nicht bekommen?« »Welchen Brief?«


  »Ich habe ihn vor einem Monat an alle meine Autoren geschickt und darin die Situation erklärt. Hast du ihn denn nicht bekommen? Warte mal  einen Moment.«


  Er durchwühlte einen großen Stapel auf dem Verlegerschreibtisch abgelegter Post und fand schließlich, was er suchte.


  »Meine Sekretärin hat natürlich vergessen, ihn abzuschicken«, sagte der Verleger und schrie: »Evi!«


  Evi kam herein.


  »Sie sind entlassen«, sagte der Verleger. »Versuchen Sie's zur Abwechslung mal anderswo… Und machen Sie die Tür hinter sich zu! «


  Evi verließ beleidigt das Büro. Sam konnte ein kurzes Aufwallen von Mitleid nicht unterdrücken, aber das Gefühl war nur von kurzer Dauer; mehr konnte man sich in der harten Geschäftswelt auch nicht erlauben.


  »Erinnere mich daran, daß ich beim Arbeitsamt anrufe, damit sie mir eine neue schicken«, sagte der Verleger ungerührt. »Hier, lies das! «


  Sam las den Brief. Je weiter er las, desto größer wurde seine Entrüstung.


  »Science Fiction ist verboten worden?« rief er schließlich aus. »Und warum, wenn man fragen darf?«


  »Das will ich dir sagen«, erwiderte der Verleger. Er legte die Handflächen gegeneinander. »Science Fiction erweitert den Horizont, was eine gute Sache ist. Aber jetzt sind ein paar Eierköpfe aus dem Kultusministerium zu der Ansicht gelangt, daß sie den Horizont ein bißchen zu sehr erweitert. Ich habe den kompletten Untersuchungsbericht gelesen und muß sogar zugeben, daß da etwas Wahres dran ist. Da wird zum Beispiel der Fall eines Irrenhausdirektors erwähnt, der einen Patienten hat, welcher sich für Napoleon hält. Du wirst das natürlich für nicht sonderlich ungewöhnlich halten. Das ist es auch nicht. Aber der Direktor sagt, daß der Mann recht hat und wirklich Napoleon ist! Und nachdem man herausfand, daß der Direktor zuviel Science Fiction gelesen hat… Verstehst du, was ich meine?«


  Sam nickte finster.


  »Nun, und in diesem Untersuchungsbericht werden Hunderte von solchen Fällen aufgelistet.«


  »Ich kenne aber Dinge, die viel mehr Schlechtes heraufbeschwören und dennoch nicht verboten sind. Zigaretten, Autos. Zeitungen. Streptokokken.«


  Der Verleger nickte zustimmend. »Ob es dir nun gefällt oder nicht, Sam, du wirst dich damit abfinden müssen.«


  »Und wie stehen die Dinge im Ausland?«


  »Es ist überall dasselbe«, sagte der Verleger betrübt. »In den Vereinigten Staaten ist die Science Fiction vor drei Monaten verboten worden. Das gleiche gilt für England und so weiter. Möglicherweise hast du noch eine Chance in Laos, Britisch-Guyana oder Hongkong. Ganz unter uns: Nächste Woche werden auf dem Kremerplein alle Science Fiction-Bücher aus der Nationalbibliothek öffentlich verbrannt. Man hat auch nichts dagegen, wenn private Leser ihre eigenen Sammlungen dazu beisteuern. Ich werde an diesem Tag leider verhindert sein. Willst du vielleicht meine Tribünenkarte haben? Nein? Es… äh… war wohl nicht sonderlich taktvoll, dir diese Frage zu stellen, wie?«


  »Es war in der Tat nicht sonderlich taktvoll«, sagte Sam wütend, während der Verleger seine Tribünenkarte wieder in die Schreibtischschublade zurücklegte.


  »Was wirst du nun machen, Sam?«


  Sam zuckte mürrisch die Achseln, warf sein Manuskript in den Papierkorb und ging hinaus.


  »Mach die Tür zu!« brüllte der Verleger hinter ihm her, aber Sam hörte ihn schon nicht mehr.


  Er lief über die Straße, ohne auch nur einen Gedanken an den herrschenden Verkehr zu verschwenden. Sam dachte nämlich nach, aber seine Gedanken waren nicht sonderlich rosig. Er verfluchte den Augenblick, in dem er den Roman begonnen hatte. Drei Monate lang hatte er sich von der Außenwelt abgeschlossen und sich mit einer Kaffeekanne und der Schreibmaschine zurückgezogen. Drei Monate, in denen er jeden Kontakt mit der Außenwelt sorgfältig vermieden hatte, um sich auf die Monster von Arcturus konzentrieren zu können. Hätte er das nicht getan, wäre ihm rechtzeitig bekanntgeworden, was da auf ihn zukam…


  Unbewußt lenkte er seine Schritte auf das Café Wells zu, einem Lokal, das bekannt dafür war, daß zu seinem Kundenstamm eine Reihe von Science Fiction-Autoren gehörten. Die Flagge hing auf Halbmast. Frank, der Barkeeper, polierte mit einem melancholischen Blick die Biergläser.


  »Das Geschäft läuft heute wohl nicht besonders, was, Frank?« Sam ließ sich an der Fensterscheibe in einen Sessel fallen, zündete sich eine Zigarette an und sah sich im Inneren des Lokals um. Der Raum war beinahe leer. In einer Ecke saß John Wyndham. Er hatte einen Bleistift hinters Ohr geklemmt und rauchte eine Zigarre. Er sah ziemlich heruntergekommen aus und schien sich seit drei Tagen mehr rasiert zu haben.


  »Ich mach den Laden morgen dicht«, sagte Frank.


  »Gib mir ne Halbe«, sagte Sam. Mit dem Glas in der Hand schlenderte er zu Wyndham hinüber.


  »Es sieht beschissen aus, was, John?«


  Wyndham nickte.


  »Ich bin gerade mit einem Manuskript bei meinem Verleger gewesen. Drei Monate Arbeit, und alles für die Affen.«


  Wyndham nickte teilnahmsvoll. »Ich kann's mir lebhaft vorstellen, mein Junge. Aber wir werden uns damit abfinden müssen. Du weißt wohl noch nicht, was mit den anderen passiert ist?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Eine ganze Reihe von uns ist übergelaufen und schreibt jetzt Krimis oder psychologische Romane.


  Psychologische Romane!


  « Wyndham hatte Mühe, ein Zittern zu unterdrücken.


  »Und der Rest?«


  »Ein paar haben Selbstmord begangen. Heute der größte von allen: Ray Bradbury.«


  »Ray Bradbury!  Hängt die Flagge deswegen auf Halbmast?«


  »Ja.  Prost!«


  »Prost!«


  Wehmütig leerten sie ihre Gläser. Sie knabberten eine ganze Weile an den Glasrändern herum, ehe sie auf die Idee kamen, eine neue Lage zu bestellen.


  Draußen, hoch über den Dächern, donnerte eine Boeing 808 vorbei.


  »Raketen… Planeten… Monster… Lebt wohl…« Eine Träne lief über Wyndhams eingefallene Gesichtszüge.


  »Tja… Prost! «


  »Prost!«


  Erneut verfielen sie für lange Zeit in Schweigen.


  »Schnürriemen«, sagte Wyndham plötzlich, während es in seinen Augen wahnsinnig glitzerte. »Ich werde Schnürriemen verkaufen. Ich werde mich einfach weigern, eine andere Literatur zu schreiben als die unsrige, die einzige, die Heilige!«


  »Das ist ein Männerwort«, gab Sam ihm recht. »Aber ausgerechnet Schnürriemen?«


  »Ja. Weißt du etwa was Besseres?«


  Sam dachte nach. Er war noch jung und begann sich allmählich von dem Schlag zu erholen. Außerdem herrschte schönes Wetter, und das Leben war zu schön, um sich solch defätistischen Gedanken hinzugeben. Das Genre war zwar tot, aber schließlich gab es nichts, das nicht unwiderruflich war. Eine Stunde später schwankten Wyndham und Sam brüderlich vereint hinaus und wandten sich dem Sonnenlicht entgegen.


  Frank, der Barkeeper, sah ihnen nach und bekam feuchte Augen. Schluchzend band er sich ein Dutzend Whiskyflaschen um den Hals, öffnete die Tür, ging zielbewußt auf die Gracht zu und sprang hinein.


  »Weißt du was?« fragte Sam, als der Barkeeper zum drittenmal wieder an die Oberfläche kam. »Wir sollten ihn da herausfischen.«


  »Gute Idee«, sagte John Wyndham.


  (Es ist ein wohlbekannter und oft benutzter Trick, an einem entscheidenden Punkt anzuhalten und dann ganz plötzlich einen Sprung nach vorn zu machen. Etwa so: Die Heldin sitzt in einem Verlies und der sadistische Wächter geht mit einem langen Brotmesser auf sie zu, wobei ihm die Augen vor Geilheit beinahe aus dem Kopf springen. Dann kommt ein neues Kapitel. Der Held und die Heldin sitzen gemütlich zusammen in einem Flugzeug und unterhalten sich über ihre wilde Vergangenheit.


  Und so auch jetzt:) »Ihr seid also Science Fiction-Autoren?« fragte der Polizist, als sie alle drei pitschnaß in dem schwarzen Einsatzwagen saßen.


  »Diese Herren wohl«, sagte der Barkeeper. »Ich aber nicht. Ich bin ein Science Fiction-Barkeeper.«


  »Das erklärt vieles«, sagte der Polizist. »Eure geschäftliche Lage sieht wohl nicht gut aus im Moment. Na gut, diesmal kommt ihr noch mit einer Verwarnung davon, aber wenn das noch mal passiert, lassen wir euch in der Gracht liegen. Klar?«


  Sie nickten und stiegen aus. Die nassen Kleider trockneten nur langsam, aber dafür erzeugten ihre aufgeweichten Schuhe zum Ausgleich beim Gehen hübsch quietschende Geräusche.


  »Schnürriemen«, sagte John Wyndham. »So schlecht war die Idee ja nun auch nicht. Halt die Ohren steif, Alter!« Apathisch löste er drei Whiskyflaschen von Franks Hals und verschwand in der Menge.


  »Wyndham hat recht«, sagte Sam. Er gab sich  ebenso wie die Polizisten  mit zwei Whiskyflaschen zufrieden und ging nach Hause.


  An diesem Abend sah er sie  und war sofort verliebt.


  Sie hieß Julie und war die Tochter des Justizministers. Sams Alter prädestinierte ihn geradezu, sich schnell zu verlieben, und in der Tat war ihm ähnliches auch schon des öfteren passiert. Aber diesmal war es etwas anderes. Es war viel tiefer, das spürte er.


  Aber sie war unerreichbar für ihn. Ihr Papa, Minister Vandermasten, war berüchtigt wegen seines schlechten Charakters und seines geradezu sprichwörtlichen Glücks. Bei solchen Leuten konnte man als bankrotter Schreiberling natürlich keinen Blumentopf gewinnen…


  Sam wälzte ein paar Tage Pläne, fand aber keinen Ausweg. Dann tat er das, was er an sich sofort hätte tun sollen. Er schrieb einen Brief an Tante Lea, die in der Wochenzeitung Rosenduft (komplett mit Fernsehprogramm und für die ganze Familie geeignet) die ›Seite der gebrochenen Herzen‹ betreute.


  Eine Woche später fand er im gleichen Blatt ihre Antwort abgedruckt. Für Sam war sie allerdings ein Schlag unter die Gürtellinie, denn Tante Lea, die schrieb, daß sein Fall ihr ganz besonderes Interesse hervorgerufen hätte, gab bekannt, daß es für Sam nur eine Lösung gäbe: Er müsse reich werden, reich werden!


  Wie, das war egal. Auf alle Fälle mußte er es. Sam machte sich auf der Stelle an die Arbeit. Er kaufte sich das Buch Wie man Millionär wird, ohne sich anzustrengen und las es in einem Zug durch. Und so begriff er schließlich, daß Reichwerden eine Kleinigkeit ist. Man konnte zum Beispiel als Schuhputzer anfangen, irgendwann würde sich das große Geld dann schon einstellen. Oder als Journalist, denn manche hatten es in diesem Beruf wirklich zu etwas gebracht. Dessenungeachtet war der sicherste Weg immer noch der, daß man sich ein paar reiche Eltern zulegte oder mit einer wohlhabenden, kränklichen und nach Möglichkeit auch ältlichen Dame ein Verhältnis begann.


  Sam entschied sich für die zweite Möglichkeit. Er suchte sich einen Job als Journalist und wartete auf seine große Chance.


  Einen Monat später wartete er immer noch.


  »Wenn die Muse nicht zu mir kommt, dann gehe ich eben zu ihr«, sagte Robert Heinlein, ein weiterer großer Science Fiction-Autor, der sich ein anderes Betätigungsfeld gesucht hatte und nun gepfefferte Pornos verfaßte.


  Sam seufzte. »Hör auf, mich zu verarschen. Ich habe übrigens nicht viel Zeit.«


  Heinlein zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Zeit? Du willst mir doch wohl nicht erzählen, daß du arbeitest?«


  »Aber ja«, sagte Sam ohne sichtlichen Stolz. »Ich bin bei einer Zeitung.«


  »Als Bürobote?«


  »Nein, als Journalist.«


  »In dem Beruf habe ich auch mal gearbeitet«, nuschelte Heinlein. »Und ich kann mich noch gut an jeden mistigen Auftrag erinnern, den sie mir gaben. Ich mußte Reportagen über Jubilarehrungen und Grundsteinlegungen irgendwelcher Kulturpaläste schreiben… Wie stehts mit dir?«


  Sam nickte. »Es kostet einen mehr Zeit, als man glaubt. Heute abend bin ich auf einem Empfang des Justizministers.«


  »Oh, beim alten Vandermasten?«


  Sam nickte. »Weißt du, daß ich seine Tochter liebe?«


  Heinlein lachte herzlich. »Was du nicht sagst.«


  Sam wurde rot.


  Und in genau diesem Augenblick sah er sie. Sie fuhr in ihrem roten Sportwagen an dem Café vorbei. Ihr Haar flatterte im Wind, und ein selbstsicheres Lächeln lag auf ihren Lippen. Sie streckte den linken Arm aus, bog mit einer eleganten Wendung in die erste Straße zu ihrer Rechten ein.


  Die Fußgänger starrten ihr ausnahmslos nach. Auf der Sonnenseite der Straße krachten mit ziemlichem Lärm zwei Autos aufeinander, deren Fahrer ihr ein wenig zu lange nachgeschaut hatten. Sams Unterkiefer klappte herunter.


  »Da ist sie ja«, sagte Heinlein.


  »Ich weiß«, sagte Sam. »Ist sie nicht himmlisch?«


  »Oh, klar. Wenn man vom Teufel spricht, zeigt er seinen Schwanz. Heißt es nicht so?«


  »Ich wünschte«, sagte Sam beleidigt, »du würdest sie nicht mit dem Teufel vergleichen.«


  »Oh, das würde ich niemals wagen.«


  »Und schon gar nicht mit seinem Schwanz«, fügte Sam eine Weile später hinzu.


  »Aber ich wollte doch nur… «


  Sam unterbrach sein Gegenüber giftig. »Abgesehen davon, Heinlein, ist das kein guter Stil. Du, als Schriftsteller von der Größe und Format, solltest doch wohl in der Lage sein einzusehen, daß es völlig falsch ist, das hübscheste Mädchen der Welt mit dem Teufel zu vergleichen. Herrgott, Heinlein, ein Teufel ist ein Wesen mit einem Pferdefuß, Zottelhaar und übelriechendem Atem. Während…«


  »Okay«, sagte Heinlein, der gar nicht zugehört hatte.


  »Kennst du sie überhaupt?« wollte Sam wissen.


  »Sag mal, du mußt ja wirklich hinter dem Mond leben! Wer kennt sie denn nicht? Sie ist der Schrecken des Nachtlebens hier!«


  »Unmöglich«, sagte Sam bestimmt. »Sie ist ein liebes und sauberes Mädchen.«


  »Wie du willst«, sagte Heinlein lässig.


  »Sag mal… Glaubst du, daß ich irgendwelche Chancen bei ihr hätte?« fragte Sam errötend. »Du verstehst doch von solchen Dingen mehr als ich, wenn ich… äh… so an die Sachen denke, die du heute schreibst.« Er warf einen vielsagenden Blick auf Heinleins neueste Veröffentlichung, die  zwischen Kaffeekanne und Aschenbecher liegend  dem Betrachter eine gehörige Menge Fleisch offerierte.


  Heinlein musterte Sam mit einem abschätzenden Blick und sagte dann: »Nein. Du gehörst weder in dieses Milieu noch besitzt du genug von diesen kleinen, runden Dingern, die so hübsch klingeln und mit denen man alles kaufen kann. Ich rede selbstverständlich von Geld.«


  »Ich habe mich wie ein Trottel aufgeführt«, sagte Sam abrupt. »Dabei sollte ich nicht mal einen Gedanken an sie verschwenden. Außerdem wäre mir doch wahrhaftig beinahe entfallen, daß ich schon verlobt bin.«


  »Was willst du sein?«


  »Ja, ich glaube, das bin ich wirklich. Weißt du, vor etwa einem halben Jahr verirrte ich mich einmal in ein kleines Café, so ein gemütliches, kleines Ding mit schnuckeligen bunten Gardinen. Ich habe da ein paar Halbe getrunken. Bevor ich ging, fragte ich ein hübsches Mädchen, das am Fenster saß und die Aussicht bewunderte, ob sie keine Lust hätte, mich zu heiraten.«


  »Und sie hat eingewilligt?«


  »Sie sagte ja und warf mich hinaus. Komisch, wie sie sich verhalten hat, findest du nicht auch? Na, vielleicht hat sie auch nur ein feuriges Temperament, wie?« »Und seitdem lebst du in dem Wahn, mit ihr verlobt zu sein?« brüllte Heinlein erheitert auf. Ein starker Schluckauf durchbrach diesen einen seiner berühmten Lachanfälle. »Das kannst du vergessen, du Naivling! Hier, lies dir mal mein neues Buch durch. Das macht sechs Gulden achtzig.« Brüllend vor Lachen schob er das Buch über den Tisch. »Ich werde dir sogar noch ein Autogramm reinschreiben«, prustete er.


  Eine Viertelstunde später war er tot. Er hatte sich totgelacht, und irgendwann mußte das ja mal passieren. Sam stand gerührt dabei, als die Leichenträger ihn hinausschafften und schniefte in sein Taschentuch. Automatisch beantwortete er die Fragen der Polizei, dann steckte er mit großer Sorgfalt die letzte Veröffentlichung seines verstorbenen Freundes in die Tasche.


  Draußen setzte er sich auf eine Bank und blätterte das Buch durch. Es ergab allerdings nur wenig Sinn. Ein wenig bedauernd entschloß sich Sam dazu, es am Abend genauer zu studieren und etwaige Bemerkungen dazu  wie es sich gehörte  an den Rand zu schreiben.


  


  An diesem Abend kam er allerdings nicht mehr zum Lesen, denn buchstäblich in letzter Sekunde fiel ihm der Empfang wieder ein, über den er für seine Zeitung berichten mußte. In nachdenklicher Stimmung verzehrte Sam ein paar Würstchen und trank eine Tasse aufgewärmten Kaffee. Er wusch und rasierte sich sorgfältig, betrachtete sein Äußeres kritisch im Spiegel und schloß um zehn Minuten vor acht die Tür seines Dachkämmerchens hinter sich.


  Es war schon ein wenig spät, als er das Gerichtsgebäude erreichte, und seine Verspätung trug ihm den pikierten Blick eines uniformierten Lakaien ein. Der Innenteil des Gebäudes funkelte in heller Pracht. Überall wimmelte es von falschen und echten Juwelen (die meisten waren wohl echt), teuren Zigarren, Schärpen und Schmerbäuchen. In solcher Umgebung hatte Sam sich nie sonderlich wohl gefühlt. Mit einem Seufzer der Erleichterung entdeckte er in einer Ecke ein Kontingent graugekleideter Presseleute, unter denen sich auch sein Freund Lode von der Volksgazet befand. Sam marschierte auf ihn zu, umrundete unterwegs einen kleinen Tisch und stieß ein meckerndes Lachen aus.


  »Welch ein Rummel«, sagte er kurz darauf zu Lode.


  »Kann man wohl sagen. Wenn der Minister seine Rede gehalten hat, mach' ich mich wieder auf die Socken. Ich hab' wirklich wichtigeres zu tun.«


  »Hast du eine Liste der anwesenden hohen Tiere für mich?«


  »Hier.«


  Eilig durchforstete Sam die Anwesenheitsliste. »Was ich noch fragen wollte… Weißt du, ob seine Tochter auch hier ist?«


  Lode deutete mit seinem Glas auf die andere Saalecke  und in der Tat, dort hatte sich eine Gruppe ausnahmslos gutaussehender junger Leute versammelt. Sie trugen weiße Jacketts und waren sonnengebräunt und gut frisiert. Sam vermutete in den Taschen goldene Zigarettenetuis und die Zündschlüssel schicker Sportwagen.


  Der Qualm von Lucky Strikes kräuselte sich von dieser Ecke aus zur Decke. Inmitten der Ansammlung leuchtete dann und wann die Gestalt von Julie Vandermasten auf, die schöner war als je zuvor.


  »Ich würde sie ja gern interviewen«, log Sam, der nicht im geringsten eine solche Absicht hatte. Am liebsten wäre er in diesem Augenblick nämlich meilenweit von hier entfernt gewesen, denn in ihrer Nähe kam er sich plötzlich ganz klein und häßlich vor.


  »Warum denn das, in Gottes Namen?« fragte Lode. »Bist du etwa scharf auf sie?«


  »Um deine vulgären Worte zu benutzen: Ja, ich bin scharf auf sie.«


  Lode lachte laut. Die ihn umgebenden hochgezogenen Augenbrauen schienen ihn überhaupt nicht zu interessieren. »Dann trag dich mal in die Warteliste ein, du Narr. Hast du denn die Zusammenrottung noch nicht gesehen, die sie umgibt? Jeder einzelne dieser Knaben kriegt von seinem Pappi doch mehr Taschengeld in der Woche als du in einem Jahr verdienst.«


  »Sie macht aber einen lieben und sauberen Eindruck«, sagte Sam. »Was kann sie denn dafür, daß sie in dieses Milieu hineingeboren wurde und dort aufgewachsen ist?«


  »Ein Versuch kostet ja bekanntlich nichts«, erwiderte Lode. »Du kannst dich höchstens lächerlich machen.«


  »Ich kann vielleicht damit anfangen, daß ich sie interviewe«, sagte Sam tapfer. »Und mein Artikel wird dann auch nur ein Foto enthalten: das ihre. Wenn sie den Artikel liest, wird sie sich natürlich fragen, wer der brillante junge Mann ist, der ihn geschrieben hat. Sie wird mit ihrem Vater darüber reden. Er wird nach mir schicken… und dann… He! Was hältst du davon?«


  »Einen Scheißdreck«, sagte Lode. »Du bist wirklich ein ausgesprochener Hammel.«


  Sam riß sich zusammen, schluckte mehrere Male und marschierte dann entschlossen auf die Gruppe zu, die Julie Vandermasten wie eine Traube umgab.


  »Verzeihung«, sagte er. Und noch einmal: »Verzeihung.« Ohne große Anstrengung bahnte er sich einen Weg durch die Reihen. Sie schaute zu ihm auf, und erst jetzt bemerkte Sam, wie blau ihre Augen, wie blond ihr Haar und wie schön auch alles andere an ihr war.


  Es dauerte einige Sekunden, ehe er etwas herausbekam.


  »Fräulein Vandermasten?«


  »Ja?«


  Und erst ihre Stimme!


  Um sie herum wurde es totenstill. Sam spürte förmlich, wie sich die Blicke der anderen in seinen Rücken bohrten.


  »Ich bin von der Presse. Würden Sie… würden Sie mir vielleicht ein Interview gewähren?«


  »Mit Vergnügen«, sagte sie und lachte hell. »Aber wenn es Ihnen recht ist, erst nach der Ansprache meines Vaters. Es kann nicht mehr lange dauern.«


  »Oh, aber sicher, klar.« Rot wie die Fahne auf dem Dach des Kremls zog Sam sich aus dem Kreis zurück.


  Irgendwo klopfte jemand gegen ein Glas. Das Gemurmel verstummte. Mit einiger Mühe erklomm Minister Vandermasten die Tribüne, zog seine Krawatte gerade, wartete, bis die Blitzlichter der Fotografen erloschen, leerte sein Glas bis zum Grund und begann zu sprechen.


  Er pries die im Lande herrschende Justiz, erwähnte kurz die erfreuliche Tatsache, daß das Verbrechen wieder auf dem Vormarsch sei, weswegen die Polizei über Arbeitsmangel nicht zu klagen habe und mehr Beförderungsmöglichkeiten zur Verfügung stünden, und verbrachte die restliche halbe Stunde damit, im Hinblick auf die anstehenden Wahlen Versprechungen zu machen.


  Dem Anschein nach hatte er zudem kürzlich irgendwo gelesen (wahrscheinlich in einer belgischen Zeitschrift), daß man heutzutage junge und energische Männer in der Politik bevorzugte, denn inmitten des donnernden Schlußapplauses machte er einen Satz und sprang von der Rednertribüne. Der Fußboden hielt das glücklicherweise aus.


  »Das kann ihm nur Pluspunkte einbringen«, meinte Lode. »Und ich hab' ihn genau im richtigen Moment geknipst.«


  Aber Sam hörte ihm bereits nicht mehr zu. Schließlich hatte Julie ihm versprochen, daß er sie nach der Rede ihres Vaters interviewen durfte.


  Sie war nicht mehr da.


  Die Ecke war leer.


  Sich selbst verfluchend rannte Sam ins Foyer. Leer. Er peilte kurz ins Freie, aber auch dort war außer ein paar hundert extremistischen Demonstranten mit Spruchbändern  die immer kamen, wenn vom Ansteigen der Kriminalität die Rede war und sich im übrigen ruhig und gesittet verhielten  keine Spur von Julie zu erblicken. Sam ging in das Gebäude zurück. Während seiner Abwesenheit hatte der Empfang die Züge einer zünftigen Party angenommen. Die ersten Paare, darunter einige wohlbekannte Politiker, machten auf dem Tanzboden die ersten Gehversuche. Tische und Stühle hatte man an die Wände geschoben.


  Lode kam grinsend auf ihn zu. »Ist sie weg?«


  Sam nickte frustriert.


  »Da siehst du mal, wie das Leben einem so mitspielt«, sagte Lode und zitierte den bekannten Philosophen Peter Pappenstiel.


  »Ach, rutsch mir doch den Buckel runter«, sagte Sam. »Wo hast du denn diesen Schwachsinn her?« Er warf einen durstigen Blick auf den funkelnden Sherry, den Lode in der Hand hielt. Lode winkte einem Kellner. Sam machte einen tiefen Zug, zündete sich eine Zigarette an und fühlte sich schlagartig besser.


  »Wenns dich wirklich interessiert«, sagte Lode, »dann kann ich dir sagen, wo sich Julie mit neunundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit aufhält.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Neuerdings macht sie gewöhnlich ein Lokal unsicher, das Die Blaue Katze heißt. Kennst du das?«


  Die Blaue Katze… Ja, das Lokal kannte er. Ein ziemlich exklusives Nachtlokal; Sam war sogar schon einmal dort gewesen, früher, als er noch das Geld seines Vaters hatte sorglos ausgeben können.


  »Aber«, fügte Lode kurz darauf hinzu, »so wie du jetzt angezogen bist, kannst du da natürlich nicht hinein. Schmeiß dich in ein paar sportliche Klamotten und kehr den Millionär heraus. Wenn du willst, kann ich dir was Passendes besorgen.«


  Sam dachte intensiv nach.


  »Deine Idee ist wirklich hervorragend«, sagte er dann. »Das ist wirklich die beste Möglichkeit. Aber zu borgen brauchst du mir nichts… außer vielleicht deinen Wagen.« Er schaute seinen Freund erwartungsvoll an.


  Lode wühlte in seinen Taschen und brachte schließlich den Zündschlüssel zum Vorschein. »Na gut, aber nur dieses eine Mal… Und daß du ihn mir an einem Stück wieder zurückbringst.«


  »Du kannst absolut beruhigt sein«, versicherte Sam ihm dankbar. »Das ist das mindeste, das du verlangen kannst. Du… äh… hast doch auch eine weiße Smokingjacke, oder? So ein todschickes Ding.«


  »Die liegt im Kofferraum«, sagte Lode sorglos.»Bedien dich nur.«


  »Du bist wirklich ein wahrer Freund«, sagte Sam gerührt.


  Zielstrebig begab er sich zum Ausgang. Und das war gerade der richtige Zeitpunkt, denn den Demonstranten, die sich bisher kühl und diszipliniert verhalten hatten, war offenbar der Geduldsfaden gerissen, und sie waren gerade im Begriff, das Gerichtsgebäude zu stürmen.


  »Tod dem Minister!« schrien sie, während Sam selbigen mit einem weiten Satz aus dem Fenster springen und entfliehen sah.


  Der Vorfall war jedoch schnell vergessen. Sam suchte und fand Lodes Auto, einen imposanten, vielbenutzten, zwölfjährigen Simca  aber immerhin war er noch brauchbar und besser als nichts. Kurz darauf fuhr Sam durch den zunehmenden Freitagabendverkehr nach Hause.


  Dort angekommen, zog er Lodes Smokingjacke aus dem Kofferraum und stürmte  stets drei Stufen auf einmal nehmend  die Treppe hinauf.


  Pfeifend  als befände er sich auf dem Weg zu einer Verabredung 


  wusch und rasierte er sich ein zweitesmal, ohne daran zu denken, daß er die gleiche Prozedur erst zwei Stunden zuvor hinter sich gebracht hatte. Schließlich putzte er auch noch einmal seine Schuhe.


  In der Schatulle fand er fünfundneunzig Gulden und sechzig Cent. Das war zwar nicht besonders viel, aber würde vielleicht für einen aufwendigen Abend genügen… Wie er sich allerdings den Rest des Monats durchwurschteln sollte… Na ja, das waren Sorgen, die er sich für den morgigen Tag aufheben konnte.


  Bevor er abfuhr, pflückte er im Vorgärtchen seines Nachbarn noch eine rote Nelke.


  Es war wirklich eine flotte Erscheinung, die kurz darauf die Räume der Blauen Katze betrat.


  Sam lehnte sich nonchalant an die Bar, steckte sich eine teure Zigarette an und bestellte Whisky, wie es sich gehört. Zur gleichen Zeit ließ er seinen Blick durch das halbdunkle Lokal schweifen.


  Es war ziemlich voll. Man konnte den Laden nicht unbedingt als originell bezeichnen, obwohl man ihm mit einiger Anstrengung das Aussehen eines Existenzialistenschuppens verpaßt hatte. Im Licht einiger Spots erzeugten ein paar junge Männer auf verschiedenen Instrumenten südamerikanische Musik. Die Klänge, die ebenfalls nicht sonderlich berauschend waren, wurden durch die Lautsprecher einer sündhaft teuren Hi-Fi-Anlage jedenfalls wenigstens teilweise goutierbar.


  Und  ja! Da, in einem kleinen Eckchen, umgeben von einer Leibwache von einem bis acht Mann, in Gesellschaft von ein paar Freundinnen, saß Julie. Sie trug ein ultramodernes Röckchen. Kurz.


  Sam schlug das Herz bis zum Halse, aber er zwang sich, ruhig zu bleiben. Der Abend war noch jung, er hatte alle Zeit der Welt, um das Terrain zu sondieren und einen Schlachtplan aufzustellen. So wie die Dinge lagen, scherte sie sich den Teufel um einen hungerleidenden Journalisten. Es war von allergrößter Wichtigkeit, daß er sich in eine andere Persönlichkeit verwandelte. Er mußte wie ein reicher Knopp wirken. Das konnte nicht schwierig sein, wenn man in der Lage war, die Frage zu beantworten, wie sich reiche Knöppe aufführen…


  Sam zuckte die Achseln. Auch das waren Sorgen für den nächsten Tag. Da seine Sehwerkzeuge in der Zwischenzeit nicht stillgestanden hatten, wußte er schon, daß sie gerne tanzte, keine Aufforderung abwies und sich ungezwungen und gesellig gab.


  Sams Lächeln wurde noch breiter.


  Ein Foxtrott. Den konnte er nicht ungenutzt lassen. Selbstbewußt und arglos schlenderte er auf sie zu.


  »Darf ich Sie um dieses Tänzchen bitten, meine Liebe?« fragte er und produzierte dabei einen dermaßen breiten texanischen Akzent, daß selbst Lyndon B. Johnson vor Neid erblaßt wäre.


  Sie war bereits aufgestanden, lächelte, entzückend, betrat die Tanzfläche und streckte die Arme aus.


  Sams Blutdruck schoß in gefährliche Höhen und machte keine Anstalten, wieder abzusinken.


  Sie tanzten.


  Es war, als hätte Sam all seine frühere Steifheit verloren. Er schwebte über dem Boden dahin, und Julie tat es ihm gleich. Die anderen Tanzpaare machten ihnen bereitwillig Platz und wichen an den Rand zurück. Die Musik hörte sich nun beinahe wie wirkliche Musik an.


  »Ich habe Sie hier überhaupt noch nie gesehen«, sagte Julie.


  »Äh?«


  »Ich habe Sie hier noch nie gesehen.«


  »Sam«, sagte Sam. »So heiße ich.«


  »Nun, Sam?«


  »Ja, genau«, sagte Sam. »Ich bin noch nicht lange hier.«


  »Tatsächlich? Wie ich höre, sind Sie Amerikaner?«


  »Ja.«


  »Dann sprechen Sie unsere Sprache aber sehr gut.«


  »Bin in Sprachen eben immer gut gewesen«, lachte Sam geschmeichelt.


  »Sie sind aus dem Süden?«


  »Aus dem Süden der Staaten, meinen Sie? Oh, yeah! Ja, das bin ich. Texas, um genau zu sein. Mein Alter hat da ein paar Ölquellen, müssen Sie wissen.«


  »Öl«, sagte sie und ließ das Wort auf der Zunge zergehen. Der Klang schien ihr zu gefallen.


  Das Lied klang aus. Sie blieben Hand in Hand nebeneinander stehen und applaudierten. (Oh, nein, das geht ja gar nicht! Wenn man Hand in Hand dasteht, kann man ja gar nicht applaudieren. Aber so wichtig ist das nun auch wieder nicht. Auf alle Fälle applaudierten sie, denn das verlangt die Höflichkeit.) Dann riß Sam sich zusammen. »Darf ich Ihnen vielleicht einen Drink anbieten?«


  »Gern«, sagte Julie. Sie hängte sich bei ihm ein und führte ihn zur Bar.


  »Champagner?«


  »Ich kann Champagner nicht ausstehen«, sagte sie fröstelnd.


  »Wohl schon genug auf dem Empfang getrunken, wie?« fragte Sam und hätte sich im gleichen Moment am liebsten die Zunge abgebissen.


  Sie sah ihn neugierig an.


  »Waren Sie auch da?«


  »Äh… ja.«


  »Ja, jetzt wo Sie es sagen… Der Journalist!«


  Sam spürte, wie ihm das Herz in die Hose rutschte. Dies konnte eine äußerst unangenehme Situation für ihn werden. Aber dann hatte er die Idee seines Lebens und lachte gekünstelt.


  »Es freut mich, daß Sie mich wiedererkennen.«


  »Wieso?«


  »Weil ich dachte, meine Verkleidung sei besser gewesen.«


  Ihr Blick wurde nun interessierter. »Sie sprechen in Rätseln.«


  »Oh, so rätselhaft ist es gar nicht, Julie. Ich darf Sie doch Julie nennen?«


  Er sprach ihren Namen wie ›Dschuli‹ aus, was ihr offensichtlich zu gefallen schien.


  »Aber sicher.« »Dann hör mir zu. Ich habe das Leben als Sohn eines reichen Vaters satt und bin eigentlich deswegen nach Europa gekommen, um das richtige Leben kennenzulernen. Das einfache Leben. Ich habe mir zum Beispiel ein kleines Dachkämmerchen gemietet und… ich arbeite. Wirklich. Im Augenblick bin ich Journalist. Du kannst dir nicht vorstellen, was das für einen Spaß macht.«


  »Toll«, sagte Julie. »Ich sollte dich eigentlich bewundern. Das ist ja beinahe so, als ob ich irgendwo Bardame spielen würde.«


  »Du hast es erfaßt. Tanzen wir noch mal?«


  »Nur zu.«


  Und sie tanzten. Es machte Sam nahezu überglücklich, als er spürte, wie die wütenden Blicke aus Julies Leibgarde seinen Rücken durchbohrten.


  Als der Tanz zu Ende war, bot sich ihm erneut die Möglichkeit, das Mädchen an die Bar zu schleifen. Er hatte ihr nämlich noch immer keinen ausgegeben. Zu seiner großen Erleichterung bestellte sie eine Cola. Sam gab sich mit einem Bier zufrieden.


  Sie ließen einen Tanz aus und unterhielten sich.


  »Ich nehme an«, sagte Sam, um überhaupt etwas zu sagen, »daß mit deinem Vater alles in Ordnung ist. Als ich den Empfang verließ, war nämlich gerade eine Gruppe von Demonstranten dabei, den Saal zu stürmen. Und die hatten sicherlich keine edlen Absichten.«


  Julie lachte amüsiert. »Dann haben die braven Jungs also doch ihr Wort gehalten. Weißt du, ich hielt es für einen gelungenen Scherz. Mein Alter kann nämlich manchmal wirklich fürchterlich langweilig sein. Letzten Samstag wollte er mich zum Beispiel nicht ausgehen lassen. Das hat er jetzt davon.«


  »Soll das heißen, daß du die Demonstration organisiert hast?« fragte Sam verblüfft.


  »Na klar! Die Leute waren Freunde von mir. Sie tun mir hin und wieder einen Gefallen.«


  »Das ist ja prächtig«, sagte Sam mit ehrlicher Überzeugung, denn natürlich mußte alles prächtig sein, was Julie tat. »Aber soweit ich weiß, gelang es ihm zu entkommen.«


  »Schade drum. Aber egal. Auf jeden Fall wird er sich ganz schön erschreckt haben. Aber reden wir doch ein bißchen von dir, Sam. Wie lange bleibst du in unserem Land?«


  »Ich weiß noch nicht«, sagte Sam achselzuckend. »Ein Jahr vielleicht… oder zwei, drei… Bis ich die Geschäfte meines Vaters übernehme.«


  »Öl hast du gesagt?«


  »Ja, Öl. Texas.« Allmählich begann er sich selbst zu hassen. Er haßte das Öl, er haßte Texas und haßte die Bengel reicher Knöppe. Die Komödie fing allmählich an, ihm aus dem Hals herauszuhängen.


  »The yellow rose of Texas«, sagte er.


  »Wie?«


  »Oh, ein Lied aus meiner Heimat. Weißt du, Julie, ich könnte mir vorstellen, daß man dich wegen deines blonden Haars dort so nennen würde… Die gelbe Rose von Texas.«


  »Klingt hübsch.«


  »Tanzen wir noch mal?«


  Sie tanzten noch einmal. Und noch einmal.


  Um zwei Uhr nachts warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. Sam ergriff die Gelegenheit beim Schopfe.


  »Mußt du gehen?« fragte er.


  »Ja. Ich habe einen schweren Tag hinter mir.«


  »Darf ich… darf ich dich nach Hause fahren?«


  Sie zögerte einen Moment lang und warf einen desinteressierten Blick in die Ecke, in der ihre Jünger saßen. Einige davon waren im Begriff, sich zu betrinken. Die anderen spielten wütend Karten.


  »Okay«, sagte sie dann.


  Sam holte ihre Jacke, bezahlte  die Rechnung war gar nicht so hoch geworden , und sie gingen hinaus.


  Der Weg von der Blauen Katze zur Villa der Familie Vandermasten währte lediglich zehn Minuten. Unterwegs wechselten sie nur wenige Worte, und außerdem hatte Sam beide Hände voll zu tun, um den alten Simca auf der Fahrbahn zu halten.


  Vor einem großen, schweren Tor hielt er an.


  Dann folgten einige Minuten bedeutungsschwangerer Stille.


  »Können wir uns mal wiedersehen?« fragte Sam schließlich.


  »Wenn du gerne möchtest«, erwiderte sie freundlich.


  »Und ob ich das möchte!«


  »Was hältst du von Framstag?«


  »Von mir aus gern, Julie.«


  »Also dann Framstag. Um acht Uhr an dem Kiosk, der neben dem Denkmal von Klaus steht.«


  »Das ist genau der richtige Treffpunkt für ein Rendezvous«, lächelte Sam. »Und auch genau die richtige Zeit. Ich werde da sein.«


  Sie stieg aus, küßte ihn flüchtig auf die Wange und verschwand, bevor er noch etwas sagen konnte, durch das Tor.


  Von leichtem Schwindel erfaßt, wendete Sam das Fahrzeug, pfiff ein lustiges Liedchen vor sich hin und trat auf das Gaspedal.


  Obwohl es bereits nach drei war, verschwendete er keinen Gedanken daran, daß er kurz nach fünf in der Zeitung zu erscheinen hatte.


  Nachdem er jedoch nur mit Mühe zwei Zusammenstößen mit entgegenkommenden Wagen entgangen war, entschied er sich dazu, die Geschwindigkeit herabzusetzen.


  Bei Lode war bereits alles dunkel. Sam stellte den Simca ab, betätigte in kindischer Manier die Hupe und lächelte belustigt, als hinter mehreren Fensterscheiben verschlafene Gesichter auftauchten. Dann packte er die weiße Smokingjacke wieder in den Kofferraum, deponierte den Wagenschlüssel in Lodes Briefkasten und marschierte hemdsärmelig und pfeifend nach Hause.


  Erst dann traf ihn der Blitz. Und zwar so heftig, daß er starr vor Schreck stehenblieb und ohne die Zähne zu bewegen in sich hineinfluchte.


  Framstag!


  Framstag um acht Uhr an dem Kiosk neben dem Denkmal von Klaus. Mit dem Denkmal hatte schon alles seine Ordnung  aber Framstag!


  Was, in aller Welt, mochte das für ein Tag sein?


  Aber nur nicht die Nerven verlieren! Von solchen Kleinigkeiten wollte er sich den heutigen Abend nun wirklich nicht verderben lassen. Keine Frage, daß es sich dabei um irgendeine ausgeflippte Bezeichnung handelte, die die Schickeria einem bestimmten Wochentag gegeben hatte. Er würde schon noch dahinterkommen.


  »Framstag?« Jacques, der Korrektor, stieß ein wieherndes Gelächter aus. »Wenn ich dir einen guten Rat geben darf, Sam, dann mach dich mit dem Gedanken vertraut, daß dich jemand genasführt hat  und zwar saftig.«


  Sam zuckte die Achseln. »Um so was zu tun, ist sie nicht das richtige Mädchen. Du solltest mir lieber helfen.«


  »Und wie?«


  »Na, indem du irgendwo nachschlägst oder so.«


  Jacques deutete auf die umfangreiche Enzyklopädie. »Hilf dir selbst, Mann! Ich hab' jetzt keine Zeit dazu. Jetzt stehe ich schon eine Viertelstunde hier herum und hör' mir dein Gebrabbel über diesen Framstag an. Und du hast nicht mal die Möglichkeit in Betracht gezogen, daß du dich vielleicht verhört hast.«


  »Fahr zur Hölle!« »Gern«, sagte Jacques. »Da könntest du dich übrigens auch gleich hinbegeben. Hast du dir den Pickel, der auf deinem Hals sitzt, eigentlich schon mal im Spiegel angesehen? Du siehst aus wie etwas, das ne streunende Katze mit nach Hause gebracht hat. Wann kriege ich überhaupt endlich den Artikel über den gestrigen Empfang?«


  »Sofort, sofort.« Sam hielt sich an einem Band des Nachschlagewerks fest und suchte unter dem Buchstaben F. Fünf Minuten später klappte er das allwissende Buch wieder zu.


  »Nichts…«


  »Hast du was anderes erwartet?« Jacques schaute von seiner Arbeit nicht einmal auf.


  Dann beging Sam auch noch den Fehler, den Verlagsleiter zu fragen, ob er vielleicht wisse, wann Framstag sei. Der Mann musterte ihn eigenartig, dann erkundigte er sich nach Sams Geisteszustand und fragte schließlich nach dem Artikel.


  Sam setzte sich wütend hinter die Schreibmaschine und schrieb den Artikel herunter. Erst dann tat er das Vernünftigste, das er in seiner Situation tun konnte. Er rief mich an. Und das war sein Glück, denn sonst hätte ich von der ganzen Sache möglicherweise gar nicht erfahren. Da sieht man mal wieder, wie das Leben so spielt.


  »Hallo«, sagte er nicht gerade originell.


  »Hallo«, sagte ich.


  »Wie gehts?«


  »Bestens. Ich halt' allerdings nicht viel von anonymen Anrufen.«


  »Hier ist Sam«, sagte Sam.


  Ich lachte vergnügt und hörte sogar damit auf, Knoten in das Telefonkabel zu machen. Sam war ein netter Kerl, und deswegen konnte er immer auf mich zählen, wenn er Hilfe brauchte.


  »Ich sitz' in der Patsche«, sagte Sam.


  »Wer nicht? Das Leben ist halt ein Kampf.«


  »Ich meine damit, daß ich ein Problem habe. Hast du schon mal was von Framstag gehört?«


  »Oh, ja«, sagte ich. Sam stieß einen erleichterten Schrei aus. »Wann ist das denn?« rief er laut.


  »Häh?«


  »Wann das ist?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Du hast doch gerade gesagt, daß du schon mal was von Framstag gehört hast!«


  »Das bedeutet doch nicht, daß ich weiß, wann er ist.« Ich hörte ihn wütend auf und nieder springen. Hätte er die Möglichkeit besessen, mich in diesem Augenblick durch das Telefon zu erwürgen, hätte er das sicher auch getan. Es gibt komischerweise eine ganze Reihe von Menschen, denen meine Art Humor auf die Nerven geht; vielleicht haben sie sogar recht damit.


  »Du hast also in Wirklichkeit niemals das Wort Framstag gehört, du alter Sadist?«


  »Natürlich nicht«, sagte ich, »aber das hast du gut geraten. Das Wort hört sich aber gut an. Hast du es selbst erfunden?«


  Sam führte noch einen weiteren Kriegstanz auf, aber schließlich beruhigte er sich genug, um mir die Sache auseinanderlegen zu können. Ich mußte ihn allerdings darum bitten, sich kurz zu fassen, weil der Wärter bereits ungeduldig hin- und herlief und Sokrates mir hinter seinem Rücken winkend Zeichen gab. Es war Zeit für unser tägliches Halmaspiel.


  Als Sam geendet hatte, dachte ich lange und intensiv nach.


  Lange. Für Sams Gefühl wohl ein bißchen zu lang.


  »Hör mal, Paul«, sagte er ein Viertelstündchen später, »du warst ein ausgezeichneter Science Fiction-Autor, bevor du… äh… krank wurdest. Du warst immer ein Quell unerschöpflicher Ideen, so verrückt sie auch gewesen sein mochten, angefangen von der Metapsychologie bis zur Reform der Politik. Du bist der einzige Mensch, der mir helfen kann. Es gibt nichts, das dir unmöglich wäre.«


  »Hast du vielleicht schon mal in Erwägung gezogen«, sagte ich, »daß sie möglicherweise ein Wesen aus einer anderen Dimension ist? Daß sie eine Projektion aus einer anderen Welt darstellt, in der die Tage andere Namen haben? Das Wort aus ihrer Muttersprache ist ihr vielleicht unbewußt entglitten. Kann alles mit ihren Emotionen und so weiter zusammenhängen.«


  Ich konnte ihn förmlich nachdenken hören. »Nein«, sagte er schließlich, »eine Projektion ist sie sicher nicht. Ich habe schließlich mit ihr getanzt. Sie fühlt sich echt an.«


  »Du würdest es in einem solchen Fall vielleicht auch gar nicht bemerken«, erklärte ich nüchtern. »Nimm dir als Beispiel doch nur mal unseren hiesigen Direktor. Er ist auch eine Projektion, aber er weiß es nicht einmal, der arme Kerl.«


  Sam schnalzte mitleidig mit der Zunge  zumindest nahm ich das an.


  »Hast du nichts Intelligenteres auf Lager?« fragte er dann.


  Manchmal kann er wirklich beleidigend sein. Was Intelligenteres! Wenn auf dieser Erde jemals auch nur ein Trottel herumgelaufen ist… Aber ja, ich hatte noch eine intelligentere Erklärung zur Hand. »Hast du eigentlich schon mal ernsthaft über den Klang dieses Wortes nachgedacht? Framstag. Es paßt wirklich wunderbar zu den Namen aller anderen Wochentage. Montag zum Beispiel kommt von Mond. Wenn du Dienstag auf Französisch sagst, heißt es Mardi. Es ist abgeleitet von Mars. Mittwoch, also Mercredi, kommt von Merkur. Und Donnerstag, Jeudi, von Jupiter. Und Freitag… äh…«


  »Vielleicht von Neptun?« schlug Sam vor.


  »Nein. Ganz sicher nicht. Aber darauf kommt es jetzt auch nicht an. Dann haben wir noch den Samstag  auf Englisch Saturday  , und der Name kommt natürlich von Saturn. Und Sonntag leitet sich von der Sonne her. Kapierst du, was ich damit sagen will?«


  »Du meinst… Es hat immer irgendwas mit einem Planeten zu tun?«


  »Nicht immer«, korrigierte ich ihn. »Sagen wir besser mit Himmelskörpern.«


  »Und weiter?«


  »Was weiter?«


  »Was will mir der Künstler damit sagen?«


  »Nichts«, sagte ich. »Hast du übrigens schon mal im Kalender nachgeschaut?«


  Wütend hängte er ein.


  Er mußte allerdings zugeben, daß meine Idee so schlecht nun auch wieder nicht gewesen war. Sam schaute in seinem Kalender nach. Er stieß dabei auf allerlei lustige Namen  nur nicht auf den Framstag.


  Dann hatte er plötzlich eine noch genialere Idee. Er würde Julie besuchen und sie einfach um eine Erklärung bitten.


  Aber nein… Ohne Auto und die weiße Smokingjacke… Es war besser, wenn er sie anrief. Die Telefonleitung würde zwischen ihnen eine kühle Distanz aufrechterhalten…


  Der Minister nahm den Anruf entgegen. Er schien angenehm überrascht zu sein. »Sam, wie?« sagte er jovial. »Der Ölprinz. Fein, fein. Meine Tochter hat mir von Ihnen erzählt. Sie scheint ja stark von Ihnen beeindruckt zu sein, junger Mann.«


  Sam lachte geschmeichelt.


  »Sie haben sogar eine Verabredung mit ihr getroffen?«


  »Ja«, sagte Sam. »Am Framstag. Und jetzt…«


  »Fein, fein. Also am Framstag. Na, warum auch nicht?«


  Sam stieß einen stummen Fluch aus. jetzt fing der auch noch mit Framstag an.


  »Könnte ich… äh… vielleicht mal kurz Ihre Tochter sprechen?« »Aber sicher. Einen Augenblick.«


  Kurz darauf erklang Julies Stimme in Sams Hörer. »Hallo, Sam.«


  »Hallo, Julie.«


  »Nett, wieder mal was von dir zu hören.«


  »Das gleiche gilt für dich«, sagte Sam. »Hör mal, Mädchen, wir hatten uns doch verabredet, nicht wahr?«


  »Ja, klar. Für acht Uhr.«


  »Am Framstag.«


  »Ja.«


  »Ich… äh…« Sam suchte nach Worten. Er war kurz davor gewesen, ihr einzugestehen, daß er ums Verrecken nicht wußte, wann dieser Tag sein sollte, aber er kam im letzten Augenblick noch zur Vernunft. Was würde es für einen Eindruck machen, wenn er seine Unbildung dermaßen offen zur Schau stellte? Vielleicht sollte er… ach was. »Weißt du«, fuhr er fort, »ich kann Framstag leider nicht kommen.« Er wunderte sich über seine eigene Genialität. »Mein Alter hat nämlich aus den Staaten angerufen. Er will, daß ich an einer Konferenz in Paris teilnehme  und die fällt genau auf Framstag.«


  »Oh«, sagte sie enttäuscht. »Eine Konferenz? Die muß ja ungeheuer wichtig sein, wenn man sie ausgerechnet am Framstag abhält.«


  »Ungeheuer wichtig, in der Tat!«


  »Das ist aber wirklich schade, Sam«, sagte sie niedergeschlagen, »Und dabei soll das Wetter morgen besonders schön werden.«


  »Morgen?« fragte Sam verdutzt.


  »Ja, sicher. Morgen ist doch Framstag, oder?«


  Vor Sams Augen tanzten plötzlich kleine Lichter. Welch absurde und lächerliche Situation! Aber noch einmal würde er nicht darüber stolpern. Sein schafsblödes Schweigen währte nur kurz, dann hatte er alle Sinne wieder beieinander.


  »Willst du mich veräppeln?« fragte er. »Morgen ist doch Sonntag.«


  »Aber nicht die Bohne. Morgen ist Framstag.«


  »Na gut.« Und damit war das Rätsel gelöst. Framstag war nur ein anderes Wort für Sonntag. Punkt, Absatz.


  Nun kam es nur noch darauf an, den bereits angerichteten Schaden wieder zu reparieren.


  »Wie recht du hast!« rief Sam listig aus. »Das hätte ich doch beinahe glattweg vergessen. Vielleicht ergibt sich übrigens doch noch die Möglichkeit, daß ich mich vor der Pariser Konferenz drücken kann. Aber was rede ich? Eine Möglichkeit? Die Möglichkeit ist riesengroß! Ich werde morgen abend auf alle Fälle kommen!«


  »Wie schön«, sagte Julie. »Aber vergiß nicht: Um acht Uhr am Kiosk!«


  »Um acht Uhr am Kiosk«, wiederholte Sam und hängte ein.


  Glücklich wie jemand, der gerade das große Los gezogen hat, tafelte er  wie sonst auch  in seinem Stammlokal. Die dort bedienenden Kellnerinnen verblaßten neben Julies Schönheit immer mehr. Schließlich begab sich Sam auf einen Spaziergang in den Park hinaus.


  Wie er die Welt plötzlich liebte! Sogar die Gassenjungen, die ihm mit Pfeil und Bogen zweimal den Hut vom Kopf schossen, konnten gewiß sein, daß Sam ihnen sein wohlwollendstes Lächeln schenkte. Dann entdeckte er eine Bank mit zwei Kindermädchen, verglich sie mit Julie (natürlich hatten die beiden keine Chance gegen sie) und zog den pornografischen Roman seines verstorbenen Freundes aus der Tasche. Sam las ein paar Seiten und fand die ganze Sache unglaublich langweilig. Dann fiel sein Blick auf die jungfräuliche Seite 4.


  Na ja, sie war zumindest fast jungfräulich. »Der Muse gewidmet«, las Sam. »Und vielen Dank auch für die ausgezeichnete Idee.«


  Die Muse? He, den Namen hatte er doch schon mal irgendwo gehört? Egal. So energiegeladen und unternehmungslustig wie er sich heute fühlte, mußte es eine Leichtigkeit sein, das herauszufinden. Es war jetzt wichtig, daß er Geld verdiente. Und eine Möglichkeit, zu viel Geld zu kommen, setzte voraus, daß er ein bekannter Schriftsteller wurde. Er würde es halt in einem anderen Genre versuchen. Er würde alles schreiben, wenn es sich nur gut verkaufte… Seine Bekanntschaft mit Julie würde ihn bald sehr viel Geld kosten…


  Noch heute abend würde er mit einem neuen Bestseller beginnen. Und wenn die Muse, wer immer sie auch sein mochte, Heinlein mit ihren ausgezeichneten Ideen geholfen hatte, warum sollte sie dann nicht auch ihm…


  Sam stand auf, hielt Ausschau nach einer Telefonzelle und fing an, das Telefonbuch durchzublättern. (Etwas anderes hätte er in einer Telefonzelle auch schwerlich umblättern können.)


  Dann fand er den Namen der Dame, denn eine Dame war sie wirklich. Sie hatte sogar einen hervorgehobenen Eintrag und wohnte in einem exklusiven Viertel im Osten der Stadt.


  »Nehmen Sie doch Platz«, sagte die Muse. Sie sah ganz anders aus, als Sam sie sich vorgestellt hatte: eine Dame von unschätzbarem Alter (etwa um die fünfzig) mit strengem Blick, grauem Haar und einer dicken Brille.


  »Womit kann ich Ihnen dienen?« fragte sie, nachdem sie Sam auf einen unbequemen Stuhl dirigiert hatte.


  »Ich bin Schriftsteller«, sagte Sam.


  Die Muse nickte. »Das behaupten sie alle. Haben Sie schon mal was veröffentlicht?«


  »Aber gewiß«, sagte Sam beleidigt und zählte die Titel seiner Werke auf.


  Die Muse runzelte die Stirn. »Science Fiction, was?« fragte sie mißtrauisch.


  Sam konnte es nicht leugnen.


  »Eine traurige Geschichte, junger Mann. Eine traurige Geschichte. Ich habe Science Fiction immer geliebt. Ich konnte diesen Leuten immer ausgezeichnete Ideen verkaufen, wissen Sie?«


  Sam seufzte.


  »Aber jetzt  gewöhne ich mich allmählich an den Gedanken, mich aus dem Berufsleben zurückzuziehen«, sagte die Muse melancholisch. »Es werden immer weniger, die bei mir nach Ideen anfragen… Leuten, die Kriminalromane schreiben, kann man fast gar nichts verkaufen. Dasselbe gilt für Verfasser psychologischer Romane…«


  »Wir müssen uns damit abfinden«, sagte Sam betroffen. »Und das beste daraus machen.«


  »Wie wahr«, sagte die Muse. »Aber kommen wir zur Sache. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich bin verliebt«, sagte Sam.


  Die Muse musterte ihn verwirrt. »Ach, so. Sie sind verliebt. Möchten Sie die Idee für ein Gedicht oder so was?«


  »So einfach ist es leider nicht. Sehen Sie, liebe Frau, das Mädchen, das ich im Auge habe, gehört leider wohlhabenderen Kreisen an. Sie ist einen hohen Lebensstandard gewöhnt.«


  »Ah, ich verstehe. Sie wollen also eine Menge Geld verdienen, um Ihre Chancen bei ihr zu erhöhen.«


  »Das trifft den Nagel auf den Kopf. Wissen Sie, aus einem der Bücher meines seligen Freundes Heinlein erfuhr ich, daß er seine Ideen von Ihnen bezog…«


  »Ach ja, Heinlein. Ein netter Bursche, war immer so aufmerksam… Sie wollen also eine Idee. Eine gute Idee.«


  »Genau.«


  Die Muse durchwühlte mehrere Schubladen und kehrte schließlich mit einem dicken Aktenordner zurück.


  »Sehen Sie sich das mal an.« Sie entnahm dem Ordner ein Blatt Papier und reichte es ihm.


  Sam las. Es handelte sich um das Exposé einer netten Geschichte, die auch ein paar melodramatische Situationen aufwies und genügend Schmalz verarbeitete. Es würde sich verkaufen wie warme Semmeln und sicher auch das Interesse der Filmindustrie hervorrufen.


  »Nein«, sagte Sam fröstelnd.


  »Und das hier?«


  Sie gab ihm ein anderes Blatt.


  Sam las. Diese Geschichte behandelte einen ziemlich gruseligen Mordfall. Blut tropfte von dem Blatt und versaute den Fußboden.


  »Liegt auch nicht ganz auf meiner Linie«, sagte Sam.


  Nicht etwa, daß die Muse beleidigt gewesen wäre. jetzt zog sie drei zusammengeheftete Blätter hervor. »Dies hier ist meine Lieblingsidee«, bekannte sie. »Ich habe sie schon mehreren Schriftstellern angeboten. Obwohl ich sicher bin, daß derjenige, der sich an dieses Projekt heranwagt, sein Glück machen wird, hat sich bisher jedoch noch keiner getraut. Das Exposé hat allerdings seinen Preis. Ich verlange dreißig Prozent des Gesamthonorars.«


  »Dreißig Prozent?« Sam zuckte zusammen.


  »Ja. Das ist die Idee aber auch wert. Es ist beinahe unglaublich, daß vor mir noch niemand darauf gekommen ist. Und dabei liegt es doch völlig auf der Hand…«


  Sam nahm die Blätter an sich und las sie durch.


  Die Sache sah ganz interessant aus. Davon abgesehen, hatte Sam schon immer eine Schwäche für Geschichte gehabt.


  »Die Geschichte des jüdischen Volkes«, sagte er sinnierend. »Mit Science Fiction hat das wirklich nichts zu tun.«


  »Das Thema verlangt natürlich eine Menge Recherchierarbeit«, sagte die Muse, »aber es ist wirklich eine faszinierende Sache. Übrigens kann ich Sie  was die Recherchen angeht  mit einer erstklassigen Adresse versorgen. Nun?«


  »Okay«, sagte Sam. In der Hochstimmung, in der er sich befand, hätte er sogar Symphonien komponieren können.


  »Würden Sie dann bitte diesen Vertrag hier unterschreiben?« Sam überprüfte den Vertrag, sah sich besonders das Kleingedruckte an und hielt nach Fußangeln Ausschau. Abgesehen von den schrecklichen dreißig Prozent Honorarbeteiligung, konnte er jedoch nichts entdecken.


  Er unterschrieb.


  »Sie können mit Ihrer Arbeit einen beträchtlichen Beitrag zur Kulturgeschichte liefern«, ermutigte ihn die Muse. »Soweit ich weiß, hat sich nämlich noch niemand die Mühe gemacht, die Geschichte des jüdischen Volkes aufzuzeichnen. Vielleicht stoßen Sie bei Ihrer Forschungsarbeit sogar noch auf diesen interessanten Propheten… Wie hieß er doch gleich? Er wurde um den Beginn unserer Zeitrechnung herum geboren.«


  »Sokrates? Plato?«


  »Aber nicht doch. Christus. Jetzt erinnere ich mich wieder. Er hieß Christus. Den Überlieferungen zufolge hat er sogar eine eigene Religion begründet, die allerdings von den Römern sofort unterdrückt wurde. Über ihn gibt es gegenwärtig auch noch keine umfassende Studie.«


  »Klasse!« sagte Sam.


  Die Muse war nun etwas gesprächiger geworden und gab Sam noch mehrere Tips, wie er das Projekt in Angriff nehmen sollte.


  »Was hielten Sie von einem netten Gedichtchen für Ihre Freundin  als Zugabe?« fragte sie. Sam nickte. Sie händigte ihm ein kurzes, aber prächtiges Gedicht aus. Lieber Himmel, dachte Sam, wenn Julie das liest…


  Sie tranken noch ein Täßchen Kaffee und kurz darauf erfuhr Sam zu seinem großen Erstaunen, daß die meisten der Schriftsteller, die er bisher verehrt hatte, gegen eine Beteiligung von einem Prozent ihre Ideen regelmäßig bei der Muse bezogen.


  Nachdem Sam gegangen war, suchte er die nächste Bibliothek auf und suchte nach Quellenmaterial über das verschwundene Volk der Juden. Die Ausbeute war denkbar gering.


  Noch am gleichen Samstagabend machte er sich ans Werk. Die Arbeit ging jedoch nur zähflüssig voran, denn Sam konnte sich nur schwer konzentrieren.


  Aber Moment mal… Hatte die Muse ihm nicht die Adresse eines Menschen gegeben, der ihm helfen konnte? Auf dem Zettel stand: Deleu, Kolengracht 283. Sam blätterte sein altes Telefonbuch durch, fand den gesuchten Namen jedoch erst, als er sich die dort abgedruckten Geschäftsanzeigen ansah. Als sein Blick auf die Eintragung fiel, war er nahe daran, die Nerven zu verlieren.


  Da stand: Deleu. Zeitmaschinen. An- und Verkauf. Ratenzahlung möglich.


  Er war doch nicht betrunken? Sam las sich die Stelle noch einmal durch, aber der Text veränderte sich nicht. »Heiliger Bimbam«, schrie er die vor ihm auf dem Tisch stehende Kaffeekanne an, »es gibt doch gar keine Zeitmaschinen!«


  »Und wieso nicht?« brummte die Kaffeekanne zurück.


  Sam fand es nicht einmal mehr ungewöhnlich, daß die Kaffeekanne ihm antwortete, schließlich war dies einer jener Tage, an denen alles möglich ist. Er hatte nicht nur etwas über den Framstag erfahren, sondern auch die Bekanntschaft einer Muse gemacht und gerade von der Existenz eines Zeitmaschinenhändlers gehört. Er öffnete sein ärmlich ausgestattetes Barfach, riß eine Flasche Cognac an sich und trank sie auf einen Zug leer.


  Sogleich fühlte er sich besser. Dann wandte er sich wieder der Kaffeekanne zu und sagte: »Weil eine Zeitmaschine allen unmöglichen Situationen Tür und Tor öffnen würde. Sie kann Paradoxa hervorrufen.«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Man könnte zum Beispiel in die Vergangenheit reisen und Adam und Eva ermorden«, feuerte Sam sein allergrößtes Anti-Zeitmaschinen-Geschütz ab.


  »Du bist ein engstirniger Trottel«, erwiderte die Kaffeekanne und hüllte sich für den Rest des Abends in Schweigen.


  Sam wurde nachdenklich. Wieso war er bisher noch nicht über diesen Zeitmaschinenhändler gestolpert? Er stand doch klar und deutlich im Telefonbuch? Na ja, wer würde sich auch schon ernsthaft auf die Suche nach einem solchen Menschen begeben?


  Sam schlüpfte in seine Jacke, eilte in die im übernächsten Haus untergebrachte Kneipe, stemmte ein Bier, um nicht den Eindruck zu erwecken, daß er sich nur wärmen wollte und bat darum, telefonieren zu dürfen.


  Aber Mijnheer Deleu war nicht daheim.


  Frustriert kehrte Sam in sein Dachkämmerchen zurück. Er war nicht einmal überrascht, als er an seinem Radio zwei grüne Marsmännlein herumfummeln sah.


  »Hallo«, sagte Sam leutselig.


  »Hallo«, erwiderten die beiden Marsmännlein freundlich.


  »Habt ihr irgendwelche Schwierigkeiten?« »Wir schaffen das schon«, sagte das häßlichere der beiden Marsmännlein mit einem breiten Lächeln. »Du hast doch nichts dagegen, wenn wir dein Radio mal eben für ein Ferngespräch zum Mars benutzen?«
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  »Aber keinesfalls«, sagte Sam. »Über euch schreiben darf ich aber jetzt nicht mehr.«


  »Ein Glück«, sagte das weniger häßliche Marsmännlein. »Es ist sowieso schon zuviel über uns geschrieben worden. Die Leute fangen schon an, nicht mehr an uns zu glauben.«


  »Genau«, erwiderte Sam. »Das gleiche gilt übrigens auch für mich.«


  »Nichts könnte uns glücklicher machen«, sagten die Marsmännlein im Chor. Sie gaben Sam die Hand und legten mit ihm ein Tänzchen aufs Parkett.


  Danach ging Sam schlafen. Er hatte einen traumlosen Schlaf und wachte erst zu jener (der wahren Natur des Menschen entsprechenden) Stunde wieder auf, in der die Sonne durch das Oberlicht knallte und den nun von Marsmännlein freien Raum in gleißende Helligkeit tauchte.


  Draußen tirilierte eine Amsel. (Man soll Traditionen schließlich die Ehre erweisen.) Sam sprang aus dem Bett und jauchzte: »Framstag!« Heute würde sein Rendezvous mit Julie stattfinden. Er machte einige Kniebeugen, meditierte unter Zuhilfenahme des Worts ›Om‹ (das seine Hochstimmung jedoch auch nicht weiter erhöhen konnte), wusch sich ausgiebig und verlachte die gewöhnlichen Sterblichen, denen nichts Besseres einfiel, als einen solchen Tag einfach nur als Sonntag zu bezeichnen. Dann trank er eine Tasse Kaffee und verfluchte die Marsmännlein, die vergessen hatten, die Rückenplatte seines Radios wieder anzuschrauben. In Zukunft mußte er diese Brüder besser im Auge behalten.


  Um zehn Minuten vor acht stand Sam linkerhand von Klaus' Denkmal, hielt einen Blumenstrauß in der Hand und kam sich wie ein Idiot vor. Um viertel nach acht stand er immer noch da und fand das ganz normal.


  Um neun Uhr fand er die Situation schon etwas weniger normal und kam sich vor wie ein Vollidiot.


  Um halb zehn fing er an, vor sich hinzufluchen. Die Blumen, die auch nicht mehr allzu frisch aussahen, flogen  wie auch seine leere Zigarettenschachtel  in einen Abfalleimer. Kurz darauf folgte das Gedicht der Muse.


  Fünf nach halb zehn. Die ganze Welt  aber ganz besonders Julie verwünschend, steuerte Sam das nächstbeste Lokal an und soff sich die Hacken voll.


  Um zwei Uhr nachts stieß Lode von der Volksgazet im gleichen Lokal auf Sam. Lode war Vollblutjournalist. Der Sonntag war sein Hippiejagdpartytag. Gott, welch ein Wort. Hippiejagdpartytag. Auf den zweiten Blick ist es vielleicht doch nicht so übel.


  Was Lode sah, war ein Bild des Schreckens.


  Sam stand auf einem Stuhl, schwankte heftig hin und her und unterhielt die anderen Gäste mit einer Rede.


  »Es sind diese dreckigen Kapitalisten«, lallte Sam, »die einen Narren aus uns machen!«


  Lautes Gelächter brandete auf.


  Lode machte es sich gemütlich. Vielleicht konnte er aus dieser Geschichte eine hübsche Story für die Morgenausgabe machen.


  »Jawohl!« brüllte Sam. »Sie haben nämlich einen Framstag! Und das ist sehr verdächtig, meine lieben Proletarierfreunde!« Er hatte einige Mühe, das Wort richtig auszusprechen. »Und was ein Framstag ist, weiß ich nicht. Ihr etwa?«


  »Nee!« brüllten die Umstehenden.


  »Wir auch nicht«, sangen vier oder fünf auf dem Kronleuchter sitzende Marsmännlein.


  »Es ist eine Tatsache«, fuhr Sam fort, »daß diese feine Dame sich mit mir am Framstag zu einem Rendezvous verabredet hat!«


  Die Leute kicherten. Offenbar liebten sie öffentliche Beichten…


  »Und wie kommt es, daß wir, die gewöhnlichen Sterblichen, nie etwas von der Existenz dieses Framstags erfahren haben? Ich sage euch, dieser Framstag ist ein ganz besonderer Tag, der den Reichen die Möglichkeit gibt, uns… äh… zu übervorteilen!«


  Diese Idee wurde mit starkem Beifall bedacht. Daß die Reichen sie übervorteilten, schien dem Publikum zu gefallen.


  »Wieso kämpft ihr dann überhaupt für die Fünftagewoche, wenn die Reichen einen Framstag für sich ganz allein haben, häh?«


  Das Publikum gab Sam noch ein Bier aus. Er stürzte den Inhalt des Glases hinab, wischte sich mit dem Handrücken den Schaum von den Lippen und warf einen Blick auf die Marsmännlein, die auf dem Kronleuchter saßen und ihn nun im Quartett auslachten.


  Dann fiel sein Blick auf Lode.


  »Lode!« rief Sam. »Komm an meine Brust!«


  Natürlich tat Lode das nicht. (Und wer wollte es ihm auch verübeln?) Zu jeder anderen Zeit wäre eine solche Aufforderung ja in Ordnung gewesen  aber um zwei Uhr morgens in einer zweitklassigen Kneipe? Konnte man sich da auf einen Tisch stellen, der von vollen Aschenbechern und umgekippten Biergläsern nur so überquoll? Man hat schließlich auf seinen Ruf zu achten.


  »Lode«, sagte Sam, »ist mein bester Freund. Er ist Reporter.«


  Lode wurde mit donnerndem Applaus begrüßt.


  »Lode«, lallte Sam weiter, »du hast gehört, was ich soeben verkündet habe. Was ich zu sagen habe, ist… äh… prophetisch gemeint. Ich fühle, daß die Zeit jetzt endlich reif ist für eine Große… Relovution.«


  »Revolution«, korrigierte Lode lachend.


  »Revolution. Wir wollen endlich auch einen Framstag haben, damit wir den Verabredungen mit unseren Mädchen nachkommen können.«


  »Na schön«, sagte Lode, »aber vorher solltest du erstmal wieder nüchtern werden.« Er ging auf Sam zu und zerrte an dessen rechtem Hosenbein. »Komm schon, Sam! Ich bringe dich nach Hause.«


  »Niemals«, sagte Sam und fügte schnell hinzu: »Oder besser doch.« Sein Publikum hatte sich nämlich inzwischen in alle Winde zerstreut und saß wieder an den Tischen oder der Theke, um sich noch einen zu genehmigen. Sam stand mutterseelenallein auf seinem Tisch, und Lode zerrte noch immer an seinem Hosenbein.


  Auf der Türschwelle stand ein Polizist.


  Sam lachte blöde. Lode tat es ihm gleich. Dann gingen sie gemeinsam an dem wortlosen Polizisten, der sich allerdings sein Teil dachte, vorbei und verschwanden auf die Straße.


  »Du hast dich wie ein Idiot aufgeführt«, sagte Lode.


  »Du weißt ja nichts von meinem Schmerz«, sagte Sam und hickte. »Ich hatte eine Verabredung mit ihr, mit Julie, am Framstag. Und sie war nicht da.«


  »Du hast einen Knoten in der Zunge«, sagte Lode. »Ich habe Framstag verstanden.«


  »Hab' ich ja auch gesagt.«


  »Und was meinst du damit?«


  »Sonntag«, erwiderte Sam.


  »Du bist nicht zufällig in letzter Zeit bei einem Psychiater gewesen?« erkundigte sich Lode besorgt.


  »Wo denkst du hin? Natürlich habe ich alle fünf Sinne beisammen. Mindestens. Ich habe sie angerufen, weil ich wissen wollte, was es mit Framstag auf sich hat.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja, gestern rief ich sie an. Gestern war doch Samstag?«


  »Vorgestern«, sagte Lode nüchtern. »Es ist jetzt halb drei. Wir haben schon Montag.«


  Sam dachte darüber nach. Das verwirrte die Erklärung natürlich, die er gerade hatte abgeben wollen.


  »Hör zu«, sagte er. »Ich habe sie am Samstag angerufen, und da sagte sie ›Bis morgen‹. Nach Samstag kommt doch Sonntag, nicht wahr?«


  »Soweit ich weiß, ist das immer noch so.«


  »Gut. Dann muß Sonntag der Tag sein, den die Schickeria auf Framstag umgetauft hat. Irgendwie muß das so zusammenhängen.«


  »Ich hab' selten einen solch blühenden Unsinn gehört«, brummte Lode. »Sie hat dich an der Nase herumgeführt. Und du willst es einfach nicht wahrhaben.«


  Sam brach in Tränen aus. »Mein Leid ist unerträglich«, schluchzte er, unterbrochen von einem Schluckauf und zitierte damit vortrefflich die 902. Folge der beliebten Romanheftserie Das grausame Schicksal der Baroneß Katrin.


  »Geh zur Seite. Ich werde mich ersäufen.«


  »Das Wasser ist naß und kalt, Sam.«


  »Na ja«, erwiderte Sam und warf einen Blick auf die schwarze Wasseroberfläche, »damit hast du recht. Dann vielleicht ein andermal.«


  Arm in Arm gingen sie weiter.


  »Du glaubst mir also nicht?« fragte Sam nach einer Weile.


  »Türlich nicht«, sagte Lode. »Du bist ja sturzbetrunken.«


  »Nur ein bißchen«, gab Sam zu. »Paß auf, wir können ja eine Probe aufs Exempel machen. Siehst du den Premierminister da drüben?«


  »Wo?«


  »Da. Neben dem Laternenpfahl.«


  An dem bezeichneten Laternenpfahl stand tatsächlich ein korpulenter Herr mit Zylinderhut und Frack. Er war verzweifelt bemüht Haltung zu bewahren, und versuchte gleichzeitig vergeblich, den Laternenpfahl mit einem Schlüsselbund zu öffnen, der durch eine dicke Kette mit seinem Bauch verbunden war.


  Lode sah sich den Mann etwas näher an.


  »Bimmelzerbott«, stammelte er dann. »Es ist tatsächlich der Premierminister! Ha, das wird ein prächtiges Foto werden.«


  »Hör auf damit«, sagte Sam. »Oder ist deine Zeitung etwa auch eins von diesen Revolverblättern?«


  »Du hast recht«, gab Lode kleinlaut zu und senkte schuldbewußt die Kamera. Dann wandte er sich dem Premierminister zu.


  »n Abend, Exzellenz.«


  »n Abend, junger Freund. Kannst du mir vielleicht mal das Ding hier aufschließen?«


  »Das ist ein Laternenpfahl«, sagte Lode.


  Der Premierminister schenkte dem fraglichen Objekt einen neugierigen Blick. »Jetzt, wo ich näher hinsehe…«, murmelte er. »Gewiß ein verzeihlicher Irrtum, wenn ich mal so sagen darf. Über meiner Haustür brennt nämlich auch ein Licht.«


  »Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?«


  »Das wäre sehr freundlich«, sagte der Premierminister.


  »Wo waren Sie denn letzten Framstag?« fragte Sam plötzlich.


  »Am Strand«, erwiderte der Premierminister prompt. »Hab n bißchen gesegelt und gefischt… Ich bin es auf keinen Fall gewesen«, fügte er plötzlich hinzu. »Ihr seid doch Polizisten, wie?«


  »Nein«, sagte Lode. »Wir sind von der Presse.«


  »Von der Presse«, versicherte auch Sam.


  »Das ist ja noch schlimmer! Kein Kommentar!« Von nun an schwieg er eisern und öffnete den Mund nur, um dem Taxifahrer seine Adresse mitzuteilen. Glücklicherweise war er nicht nur in der Lage genügend Geld bei sich zu haben; die großzügige Bezahlung des Taxifahrers reichte außerdem noch aus, den allmählich wieder nüchtern werdenden Sam nach Hause zu bringen.


  »Du siehst also«, sagte Sam triumphierend, »daß er auch das Wort Framstag kennt!«


  Lode zuckte die Achseln.


  »Ich werde schon noch rauskriegen, was das zu bedeuten hat«, versprach Sam.


  »Viel Glück«, sagte Lode ohne jegliche Begeisterung. Dann erreichten sie auch schon ihr Ziel. Sam schleppte sich mit einiger Mühe die vier Treppen hinauf und fiel angezogen aufs Bett.


  Keine Frage, daß er am nächsten Morgen verpennte. Gegen elf erwachte er mit einem fauligen Geschmack auf der Zunge, hatte keinen Pfennig mehr in der Tasche und befand sich in rabenschwarzer Stimmung.


  Wer ihn ankläffte? Natürlich der Chefredakteur, der ihn zur Strafe auch noch auf die ödeste Reportage aller Zeiten schickte.


  Am Abend beschloß Sam, endlich reinen Tisch zu machen. Er nahm die Straßenbahn und fuhr damit zur Villa der Vandermastens hinaus. Und was er dort  von der Eingangspforte aus  erblickte, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. In einer schattigen Allee flanierte nämlich Julie mit einem jungen Mann herum. Die beiden machten einander schöne Augen. Sam blieb nicht unentdeckt.


  »Einen Augenblick, Pascal«, sagte Julie zu dem jungen Mann. »Da ist Besuch für mich.« Mit einem Gesicht, das einer Gewitter-Wolke nicht unähnlich war, stürmte sie auf Sam zu.


  »Der Mann mit den netten Versprechungen«, sagte sie wütend. »Na? Und wo bleibt die Entschuldigung?«


  Das war zuviel. Er sollte sich entschuldigen?


  »Meine Entschuldigung?« explodierte Sam. »Ich habe bis halb elf auf dich gewartet! Ich habe einen Narren aus mir gemacht, als ich mit einem Blumenstrauß in der Hand und einem Gedicht in der Tasche da rumstand!«


  »Du lügst«, sagte sie kühl. »Ich war da  du aber nicht. Es war übrigens ein ausgezeichneter Framstag. Ich habe Pascal dabei kennengelernt. Er ist ein netter Junge und wird sich möglicherweise auch an seine Versprechungen halten.«


  Ihre letzten Worte hatten ziemlich giftig geklungen. Julie drehte ihm plötzlich den Rücken zu. Pascal lachte freundlich. Sam warf zornig seinen Hut auf den Boden, führte einen Kriegstanz darauf auf und jagte dann mit langen Sätzen von dannen.


  Sein Gehirn arbeitete ununterbrochen. Irgend etwas stimmt nicht mit diesem Framstag. Sie war dagewesen  und er angeblich nicht? Es gab doch nur ein Denkmal von Klaus, und er hatte sie doch richtig verstanden? Acht Uhr?


  Und es war eine Tatsache, daß der Premierminister, mit dem er in der vergangenen Nacht gesprochen hatte, sich über den Sinn der Frage, wo er den letzten Framstag verbracht hatte, völlig im Bilde gewesen war…


  Am nächsten Tag versuchte Sam, Julie noch einmal zu treffen, aber er hatte keinen Erfolg. Alles was er erfuhr, war, daß sie nicht zu Hause weilte. Sie sei auf Reisen, wahrscheinlich auf den Azoren anzutreffen.


  Und mit wem?


  Mit einem grauen Jaguar.


  Sam hatte am Tag zuvor einen grauen Jaguar vor der Tür stehen sehen. Das bedeutete wohl, daß sie ihm den Laufpaß gegeben hatte und mit dem jungen Schnösel durchgebrannt war. Schäumend beschloß Sam, Julie aus seiner Erfahrungswelt auszustreichen, und so wütend wie er im Moment war, fiel ihm das nicht einmal schwer. Und gibt es etwas Besseres als die Arbeit, wenn man Sorgen vergessen will? Die Geschichte des jüdischen Volkes. Er suchte die Adresse auf, die die Muse ihm gegeben hatte, und stieß auf ein altes, verschlossenes Haus, das nicht weit vom Hafen entfernt war. Durch eine schmutzige Scheibe konnte er aufgestapelte Kisten sehen. Und ein kleines Schild, auf dem stand: An- und Verkauf von Zeitmaschinen.


  Sam betätigte die Klingel. Kurz darauf erschien ein kleines, verhutzeltes Männchen, das ihm einen prüfenden Blick zuwarf.


  »Sie… äh… handeln mit Zeitmaschinen?« fragte Sam.


  »In der Tat«, sagte das Männchen. »Mein Name ist Deleu.«


  »Ich… äh… hätte gerne eine Zeitmaschine.«


  »Aber gern. Wollen Sie nicht hereinkommen?«


  Sam ging hinein. Deleu ging vor ihm her und führte ihn durch einen halbdunklen Gang, der mit Kisten vollgestapelt war, in einen Raum, an dessen Decke eine kahle Glühbirne baumelte.


  Deleu schob ihm einen Stuhl hin, und Sam nahm Platz.


  »Sie werden doch nicht von der Polizei gesucht?« fragte Deleu mißtrauisch.


  »Aber nicht die Spur«, sagte Sam. »Wie kommen Sie denn darauf? Sehe ich etwa wie ein Verbrecher aus?«


  »Nicht unbedingt«, erwiderte Deleu abschätzend. »Aber Sie müssen natürlich verstehen, daß es hauptsächlich Kriminelle sind, die sich ihr letztes Heil von einer Zeitmaschine versprechen.«


  »Wer will es ihnen auch verübeln… Was kostet denn so ein Ding?«


  »Wollen Sie weit reisen?«


  »Ja. Ich habe die Absicht, die Geschichte des jüdischen Volkes zu schreiben. Das müßte mich ganz schön weit in die Geschichte zurückbringen.«


  Deleu kratzte sich am Kopf. »Ein ganz schönes Stück. Dazu müßten Sie schon eine spezielle Maschine haben. Sie sind also Schriftsteller?«


  »Ja.«


  »Ich habe einen ganzen Haufen Zeitmaschinen an Schriftsteller verkauft«, sagte Deleu, und in seiner Stimme klang ein bißchen Wehmut mit. »Hauptsächlich an Science Fiction-Autoren, aber auch an andere. Kennen Sie Shakespeare?«


  »Shakespeare? Nee. Auch 'n Schriftsteller?«


  »Er studiert Mittelenglisch und will mit seinen Fachkenntnissen ins sechzehnte Jahrhundert zurück, um da ein paar Stücke zu schreiben. Er hat eine ziemlich gute Maschine bestellt und kommt morgen, um sie abzuholen. Ein begabter Bursche. Von dem wird man sicher noch viel hören.«


  »Daran zweifle ich nicht«, sagte Sam, der allerdings nur mäßig an diesem Shakespeare interessiert war.


  »Und dann dieser Italiener. Da Vinci heißt er, glaube ich. Maschinenbauingenieur. Er ist vor drei Jahren mit einer meiner Maschinen in die Vergangenheit gereist.«


  »Das ist ja alles gut und schön«, sagte Sam, »aber was kostet eine gute Maschine denn nun?«


  »Ich habe hier ein Modell von Philips«, sagte Deleu. »Ein echtes Schnäppchen. Der vorherige Besitzer hatte Schwierigkeiten mit seiner Frau, wenn Sie wissen, was ich damit sagen will.«


  Sam nickte und streichelte liebevoll über das blitzende Gerät. Es sah eher aus wie ein Transistorradio.


  »Sie hätten damit den großen Vorteil, stets eine eigene Energiequelle mit sich zu führen. Trockenbatterien. Die älteren Modelle müssen meist an ein Netz angeschlossen werden, aber das kann sich als schwierig erweisen, wenn man sich in Zeiten aufhält, in denen man den elektrischen Strom noch nicht entdeckt hat.«


  »Wie sieht's denn mit Zeitparadoxa aus?« wollte Sam wissen.


  Deleu zuckte die Achseln. »Alles nur dummes Geschwätz«, erklärte er. »Ich bin nie einem begegnet.«


  »Na, wenn Sie es sagen… Wieviel?«


  »Elftausend Gulden«, sagte Deleu.


  »Lächerlich«, erwiderte Sam schlagfertig. »Wenn Sie neuntausend gesagt hätten…«


  »Ich werde an diesem Geschäft zugrunde gehen«, sagte Deleu mitleidheischend, »aber gut. Sagen wir zehntausend.«


  Erst jetzt wurde Sam klar, daß er hier mit Geldern um sich warf, die er gar nicht besaß. »Ich habe nicht mal einen Cent«, sagte er lahm.


  »Das macht doch nichts. Ich gebe Ihnen auch gerne Kredit. Sie geben mir fünfzig Cent als Anzahlung, und dann zahlen Sie mir… sagen wir einen Gulden pro Monat… über einen Zeitraum von…« Deleu nahm sich einen Zettel und begann eilig nachzurechnen… »… neunhundert Jahren.«


  »Was?« fragte Sam.


  »Über einen Zeitraum von neunhundert Jahren«, wiederholte Deleu todernst. »Aufgrund der neuen Schuldgesetzgebung ist es, möglich, einen Schuldenbetrag weiterzuvererben. Ihre Nachkommen  davon bin ich überzeugt  werden diesen einen Gulden sicher für Sie weiterbezahlen. Sie haben doch vor, für… äh… Nachkommen zu sorgen?«


  »Ja«, sagte Sam und dachte dabei an Julie.


  »Na fein. Wenn Sie dann die fünfzig Cent für mich haben, können wir sofort einen Vertrag machen.«


  Sam durchwühlte seine Taschen. Nichts.


  »Ich habe nicht mal fünfzig Cent bei mir«, sagte er.


  »Dann tut es mir leid, aber…«


  »Ich verstehe schon«, sagte Sam. »Ich gehe eben nach Hause, um das nötige Geld zu holen. Ich bin bald zurück.«


  Er ging natürlich nicht nach Hause, sondern zu seinem Verleger. Eine Stunde lang redete er mit Inbrunst von seinem neuen Projekt, und da der Verleger schließlich auch kein Unmensch war, gewährte er Sam großzügig zwei Gulden Vorschuß.


  Und so wurde Sam eine Stunde später glücklicher Besitzer einer Philips-Zeitmaschine, die noch so gut wie neu war.


  »Was ich aber nicht verstehen kann«, sagte er zu Deleu, »ist, wo bei solchen Geschäften Ihr Profit steckt? Ich meine, was haben Sie von den zehntausend Gulden, wenn sie erst nach neunhundert Jahren abbezahlt sind?«


  Deleu lachte schallend. »Die gehe ich jetzt sofort abkassieren«, sagte er und deutete auf seine eigene Zeitmaschine, ein glänzendes, großes Gerät von Grundig, das sogar mit Nebelscheinwerfern ausgestattet war.


  Sam machte »Oh« und noch mal »Oh«  natürlich erst ein paar Sekunden später; nachdem er begriffen hatte.


  Während Sam nach Hause zurückkehrte, kam ihm eine Idee. Es war eine glänzende Idee. Mit einer Zeitmaschine kann man nämlich allerhand nette Sachen machen. Mit erwartungsvoll klopfendem Herzen stellte er die Skala auf den vergangenen Freitagabend, und etwa zwei Uhr.


  Der Wagen summte durch die finstere Nacht und hielt vor dem schweren Portal der Villa Vandermasten an. Sam stieg aus und öffnete für Julie die Seitentür.


  »Sehen wir uns wieder?« fragte er ein wenig schuldbewußt.


  »Wenn du gerne möchtest«, antwortete Julie sanft.


  »Und ob ich das möchte.«


  »Was hältst du von Framstag, acht Uhr? Am Kiosk, neben dem Denkmal von Klaus?«


  »Nein!« sagte Sam so heftig, daß Julie zusammenzuckte. »Auf keinen Fall Framstag.«


  »Da hast du wohl schon eine andere Verabredung?«


  »Wie kommst du denn darauf«, sagte Sam vorwurfsvoll. »Oder vielleicht doch. Mit meinem Pa. Er kommt extra aus den Staaten angeflogen, um mich zu sehen. Und ich kann den alten Knochen ja schließlich nicht sich selbst überlassen…«


  Julie schnitt eine Grimasse.


  »Mein Pa ist etwas kränklich«, log Sam, inzwischen gewissenlos genug, weiter.


  »Na, wenn das so ist… Also Montag?«


  »Das wäre ideal!« strahlte Sam.


  Sie küßte ihn schnell auf die Wange und verschwand durch das Tor.


  Und Sam rauschte in seinem Simca  oder besser gesagt: dem Simca Lodes  ab. Diesmal fuhr er vorsichtiger, denn er erinnerte sich nur allzu gut daran, daß er beim letztenmal beinahe zwei Unfälle verursacht hätte.


  Der Samstag verlief sterbenslangweilig. Kein Wunder, er hatte ihn ja schließlich schon einmal durchlebt. Der einzige Unterschied zum vorherigen bestand darin, daß Sam es sich diesmal sparen konnte, seinen Kollegen mit den Fragen nach dem bewußten Framstag auf den Wecker zu gehen.


  Der Sonntagabend verlief völlig anders. Diesmal stand er sich nicht an Klaus' Denkmal die Beine in den Bauch. Er lief auch nicht in die Kneipe und soff sich einen an. Etwa gegen neun Uhr näherte er sich zwar dem bewußten Platz, um ein Auge zu riskieren  aber nein. Weit und breit war kein Trottel mit einem Blumenstrauß zu sehen.


  Ist doch wirklich komisch, dachte Sam, da gibt es Zeitmaschinen in Hülle und Fülle, und kaum jemand macht Gebrauch davon.


  Schließlich stattete er der bewußten Kneipe doch noch einen Besuch ab. Die Leute, die dort herumhingen, waren dieselben wie beim letztenmal, aber natürlich erkannten sie ihn nicht. Sam kippte ein paar Halbe. Gegen zwei Uhr morgens tauchte Lode auf. Sie hielten Schwätzchen und spielten eine kurze, aber leidenschaftliche Partie Schach. Anschließend hatten die anderen Gäste alle Hände voll zu tun, um die beiden Streithähne auseinanderzubringen.


  Der Montagabend schien einfach nicht kommen zu wollen. Aber schließlich kam er doch, und Sam fiel siedendheiß ein, daß er sich eine Zeitmaschine kaufen mußte. Der Gedanke, was wohl geschehen wäre, wenn er dieses winzige Detail vergessen hätte, entsetzte ihn.


  Um viertel vor acht stand Sam gestiefelt und gespornt an dem bewußten Kiosk. Diesmal war das Wetter nicht so hell und freundlich; es sah sogar so aus, als würde es bald zu regnen anfangen.


  Um acht Uhr schaute er  obwohl das natürlich völlig unnötig war  nervös auf seine Armbanduhr.


  Um fünf nach acht hielt vor ihm ein endloser, schwarzer Wagen, und Sam entwickelte das Gefühl, daß das etwas mit ihm zu tun haben müsse. Dem Wagen entstieg ein Mann mit einem schwarzen Jackett und vielen Knöpfen, der eine Mütze trug und ein glattrasiertes Gesicht sein eigen nannte. Er sah sich um, entdeckte Sam, nahm Notiz von den Blumen und wandte sich dem Wartenden zu.


  »Sind Sie Minheer Sam?« fragte er freundlich.


  »Ja, natürlich«, sagte Sam.


  »Fräulein Julie bat mich, Ihnen diesen Brief zu geben.«


  »Vielen Dank«, sagte Sam und kam sich erneut wie ein Vollidiot vor.


  »Wenn ich Sie wäre«, sagte der Chauffeur, »würde ich mir daraus nichts machen. Fräulein Julie ist noch ziemlich jung und auch ein wenig unberechenbar. Na ja, ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.«


  Sam dachte über den Verlauf des Abends zwar ein wenig anders, war aber klug genug zu schweigen.


  »Lieber Sam«, lautete der Brief, »wir hatten Framstag ein solch herrliches Wetter, daß ich Schwimmen gegangen bin. Dabei habe ich einen netten Jungen namens Pascal kennengelernt, und wir haben uns ein bißchen verlobt.«


  Sam knirschte so gewaltig mit den Zähnen, daß mehrere Passanten erschreckt herumfuhren.


  »Heute abend feiern wir bei ihm eine Fête«, las sich das Briefchen lustig fort. »Im letzten Moment fiel mir ein, daß wir uns ja verabredet hatten. Damit du nicht unnötig wartest, lasse ich Dir diesen Brief durch unseren Chauffeur überbringen. Wir bleiben doch Freunde? Deine Julie.«


  Wenn es um Geld geht, hört die Freundschaft auf, dachte Sam, während eine unbändige Wut in ihm aufstieg.


  Er warf einen Blick auf die herandonnernde Straßenbahn, dachte kurz darüber nach, wie übel das Leben einem doch mitspielen kann, und machte einen Satz.


  Er war auf der Stelle tot.


  


  Zweites Leben


  


  »Sie sind der erste«, sagte der Heilige Petrus, »der mit einer Zeitmaschine in den Himmel kommt. In der Hölle gibt es natürlich mehrere davon. Darf ich mir das Ding mal ansehen?«


  Sam versuchte verzweifelt, auf der kleinen Wolke einen Halt zu finden und händigte Petrus die Maschine aus.


  »Wie hübsch«, sagte Petrus. »So was hätte es zu meiner Zeit auch geben sollen. Was hatten Sie damit vor?«


  »Ich wollte die Geschichte des jüdischen Volkes schreiben«, erwiderte Sam.


  »Wie drollig«, sagte Petrus. »Hört sich ja wirklich interessant an. Wußten Sie, daß ich auch Jude bin?«


  »Nee«, sagte Sam. »Das wußte ich nicht.«


  »Aber ja doch. Du könntest an sich hier mit deiner Arbeit fortfahren; Juden haben wir hier nämlich sehr viel.«


  »Tatsächlich?« fragte Sam wenig begeistert.


  »Sogar der Chef«, fügte der Heilige hinzu. »Na? Keine Lust?« »Ich hab' zu nichts mehr Lust«, sagte Sam finster. »Ich war hinter einem Mädchen her, aber sie hat mir den Laufpaß gegeben.«


  »Und das ist alles?«


  »Ja.«


  »Und… äh… die Straßenbahn? Hat es sehr weh getan?«


  »Es ging jedenfalls schnell.«


  Petrus wirkte plötzlich sehr nachdenklich. »Ich darf den Artikel zwölf natürlich nicht ignorieren«, sagte er nach einer Weile. »Und danach gehörst du zweifellos in die Kategorie der Selbstmörder.«


  »Ist das denn so schlimm?«


  »Der Chef hat was dagegen. Warum, weiß ich auch nicht. Für Selbstmörder gibt es jedenfalls keinen Reispudding. Und Lautespielen dürfen sie auch nicht.«


  Sam verzog traurig das Gesicht. Er war nämlich ziemlich wild auf Reispudding, und vom Lautespielen hatte er schon als kleiner Knirps geträumt.


  »Kann man das denn nicht 'n bißchen vertuschen?« fragte er hoffnungsvoll. »Es hätte doch auch ein Unfall sein können…«


  »Leider stand die Sache in der Zeitung«, sagte Petrus bedauernd.


  »In welcher?«


  »Oh, in allen. Was dachten Sie denn  bei einem Selbstmord vor dem Denkmal von Klaus. Manche Zeitungen haben in Ihrer Tat sogar die Wahnsinnstat eines verzweifelten Monarchisten gesehen.«


  »Haben Sie die Zeitungen vielleicht gerade da?« fragte Sam. Keine Frage, daß er neugierig war, zu welchen Spekulationen sein Tod die Zeitungsfritzen veranlaßt hatte.


  Und ja  da stand es, bei den Todesfällen. Geschwätz. Plattitüden. Man berichtete, welch wertvollen Mitarbeiter die Presse doch verloren habe und wie sehr man ihn vermissen würde. Sam gab Petrus, der immer noch tief in Gedanken versunken war, die Zeitung zurück.


  »Worüber denken Sie nach?« fragte Sam.


  »Ich frage mich, warum Sie nicht zurückkehren sollten.«


  »Zurück?«


  »Na ja, Sie haben doch immer noch die Zeitmaschine… Mal sehen. Sie sind nun seit drei Tagen tot. Sie reisen drei Tage in die Vergangenheit zurück und achten darauf, daß Sie in jenem bestimmten Moment die Straßenbahn einfach ignorieren. Sie haben doch Straßenbahnen gegenüber keine besonderen Haßgefühle?«


  »Nein.«


  »Dann gibt es auch keinerlei Vorbehalte, mein Sohn. Kehr um und komm später wieder zurück! Du bist hier jederzeit willkommen. Außerdem haben wir im Moment sowieso ziemliche Unterkunftsprobleme, und…«  er wurde etwas vertraulicher  »… und dann schreiben Sie hurtig die Geschichte des jüdischen Volkes. Ich kann Sie mit einigen interessanten Einzelheiten versorgen. Ich war nämlich einer der zwölf Apostel, müssen Sie wissen  und natürlich auch der wichtigste. Tja, die ganze Sache lastete wirklich fast allein auf meinen Schultern. Da war zum Beispiel eine Zeit, in der…«


  Und Petrus erzählte Sam von der guten alten Zeit. Sam hörte nur mit halbem Ohr zu. Er überlegte sich nämlich im gleichen Augenblick die Vor- und Nachteile einer Rückkehr.


  Julie…


  »Ich hab' mir die Sache gründlich überlegt«, sagte er schließlich. »Ich gehe besser nicht zurück.«


  »Wie Sie wünschen«, sagte Petrus. »Dann geben Sie die Wolke an der Garderobe ab und gehen hinein.«


  Und das tat Sam auch. Er hielt es drei Tage aus. Drei Tage ohne Reispudding oder Lautenspiel in der Gesellschaft einer Bande von einsamen Selbstmördern, die am Leben nur die schwärzeste Seite sahen, machten ihn jedoch fertig. Nach drei Tagen machte er sich auf den Weg und hielt nach Petrus Ausschau.
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  »Sie haben es sich noch einmal überlegt?«


  »Allerdings«, sagte Sam. »Hier ist es ja stinklangweilig.«


  »Wat dem eenen sin Uhl…«, sagte Petrus. »Aber gehen Sie nur. Sie haben ja noch immer die Zeitmaschine.«


  »Auch darüber habe ich nachgedacht«, sagte Sam. »Wenn man die nötige Gerissenheit aufweist, ist man mit einem solchen Maschinchen doch praktisch unsterblich, nicht wahr?«


  »Unsterblich würde ich nicht gerade sagen, aber man kann es damit ziemlich lange aushalten. Nehmen Sie zum Beispiel Methusalem…«


  


  Nach Ablauf dieser drei Tage hatte sich Sams Liebeskummer soweit gelegt, daß er sich wieder stark genug fühlte, dem Leben ins Angesicht zu schauen. Er winkte Petrus noch einmal herzlich zu, stellte die Zeitmaschine sechs Tage zurück, drückte auf den Knopf und stand wieder neben dem Denkmal und hielt den Blumenstrauß in der einen und den Brief in der anderen Hand, während der große, schwarze Wagen um die nächste Ecke verschwand.


  Sam stieß einen langen Seufzer aus und sah sich um. Er befand sich inmitten einer geschäftigen, von wimmelndem Leben erfüllten Stadt; die Umgebung war mit dem winzigen, reispuddinglosen Eckchen des Himmels gar nicht zu vergleichen… Sam hätte vor Freude die Zähne in den Straßenbeton schlagen können. Erst jetzt sah er Julie in dem Licht, in dem sie von Anfang an hätte gesehen werden sollen: Sie war ein Nichts aus Niemandsdorf und kein bißchen mehr. Mann, fühlte er sich glücklich!


  »Hast du mal Feuer für mich?« fragte ein vorbeigehendes Marsmännlein. Sam gab ihm das Verlangte. Dann konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes: Die Straßenbahn donnerte nämlich heran. Fasziniert warf Sam einen Blick auf die mächtigen Eisenräder und die Schienen, wunderte sich darüber, wie dumm er sich doch beim letztenmal benommen hatte, und fröstelte.


  Es war für das Marsmännlein natürlich eine Kleinigkeit, Sams Gedanken zu lesen. »Dumm ist genau das richtige Wort, Sam«, sagte es und löste sich auf.


  Seine plötzliche, völlig andersartige Lebensauffassung brachte Sam dazu, den Beschluß zu fassen, an Julie heute abend keinen Gedanken zu verschwenden und statt dessen die Geschichte des jüdischen Volkes zu schreiben. Wie hieß dieser alte Käse doch gleich wieder, den man so oft von der kapitalistischen Propaganda zu hören bekam?  Ach ja: Arbeit adelt.


  Sam ging also nach Hause und schrieb die Geschichte des jüdischen Volkes. Die Arbeit kostete ihn zwar fünf harte Jahre, aber er wurde trotzdem noch am gleichen Abend fertig. So geht das eben, wenn man eine Zeitmaschine hat. Sam reiste so weit in die Vergangenheit zurück wie niemand zuvor und beobachtete Jehovah bei der Arbeit. Er interviewte die ersten Menschen in einer eher komischen Situation in der Nähe eines Apfelbaums. Sie hatten natürlich noch keine Namen, deswegen nannte er sie Adam und Eva.


  Er stand mit Kain und Abel vor dem Altar.


  Er war in Bethlehem dabei (als Ochse verkleidet).


  Er war Kellner beim letzten Abendmahl.


  Er befand sich zwischen der Handvoll Zuschauer bei Golgatha.


  Und er wartete keineswegs darauf, daß sein Buch erst dann erschien, als er wieder in die Gegenwart zurückgekehrt war. Er publizierte es durch die Jahrhunderte hinweg, Scheibchen für Scheibchen, immer unter anderen Pseudonymen, wie etwa Jesaja, Lukas, Johannes oder Josua.


  Als Sam endlich wieder in seine Zeit zurückkehrte, war er steinreich. Sein Buch war Tausende von Malen neu aufgelegt worden und in zahlreichen Sprachen erhältlich. Im Laufe der Zeit hatte man die einzelnen Kapitel zusammengetragen und in einem dicken Sammelband veröffentlicht, der unter dem Titel Die Bibel auf der Welt seinesgleichen suchte… Und niemand (abgesehen vom Schriftstellerverband) hatte die leiseste Ahnung, wer dieses Buch geschrieben hatte. Obwohl er es noch nicht wußte (Sam war seit seiner Rückkehr noch nicht einmal ausgegangen), besaß er ein fettes Bankkonto.


  Am nächsten Morgen, er war noch ein wenig müde, fiel ihm Julie wieder ein. Sam telefonierte die Villa der Vandermastens an, aber niemand nahm ab.


  Dann lief er Deleu über den Weg.


  »Du!« sagte Deleu in einem Tonfall, der Sam ganz und gar nicht gefiel. Außerdem befanden sie sich in einem stillen Gäßchen. »Du hast ja was Schönes angerichtet, was?«


  »Was Schönes?« stammelte Sam. »Was meinen Sie damit?«


  »Mit der Bibel, die du geschrieben hast, du Arschloch!«


  »Eine geschichtliche Studie, Deleu«, sagte Sam bescheiden. »Ich verstehe nicht, was…«


  »Oh, du verstehst nicht? Aber du hast einen Vertrag unterschrieben, der besagt, daß du auf keinen Fall den Lauf der Geschichte ändern willst.«


  Sam lachte unbekümmert. »Das habe ich ja auch gar nicht.«


  »Ach, tatsächlich nicht? Und was ist das?« Deleu wies auf ein großes, beeindruckendes Gebäude, das die nächste Ecke einnahm. Es sah ziemlich alt aus und verfügte über eine große Anzahl hoher Fenster  und einen Turm.


  »Wa-wa-was habe ich denn damit zu tun?« fragte Sam zusammenzuckend. Ihm fiel allerdings auf, daß er das Gebäude zum ersten Mal sah.


  »Das ist eine Kirche«, sagte Deleu düster.


  »Eine Kirche?« wiederholte Sam verständnislos. Das Wort hatte einen seltsamen Klang.


  »Es gibt Tausende davon! Gar nicht zu reden von den Tempeln der Protestanten und den jüdischen Synagogen. Und das ist deine Schuld!«


  »Na und? Es ist doch ein schönes Gebäude.«


  »Du verstehst mich nicht. Hättest du dieses Buch nicht herausgebracht, wäre Christus ebenso ein gewöhnlicher Prophet geblieben wie alle anderen; ein Mensch mit ein paar Jüngern, den man schnell wieder vergißt. Und nun ist er zum Fundament einer gewaltigen Bewegung geworden!«


  »Na, um so besser«, sagte Sam. »Das Himmelreich existiert nämlich wirklich. Ich muß es wissen, denn ich bin ja dagewesen.«


  »Das weiß ich selbst«, sagte Deleu. »Ich war nämlich auch schon da. Aber das tut jetzt nichts zur Sache.« Er zog ein Geschichtsbuch (


  Terug, von Martony und van Herck, Verlag De Sikkel, Antwerpen) aus der Tasche und öffnete es. »Hier. Sieh dir das an! Die Kreuzzüge. Jahrhunderte der grausamsten Kriege im Namen der Religion.« Er blätterte weiter. »Und hier. Die Religionskriege. Noch mehr Elend. Die Inquisition. Und du bist schuld daran. Na, sagt dir das was?«


  Sam war sprachlos.


  »Ich kann es nicht glauben«, stammelte er.


  »Aber so ist es nun einmal. Und weißt du, was das Schlimmste ist?«


  »Was denn?«


  »Daß die Zeitmaschinen abgeschafft wurden. Ich muß dir deinen Apparat abnehmen und vernichten.«


  »Nur über meine Leiche«, sagte Sam entschieden und umklammerte das Gerät mit festem Griff.


  »Wie du willst«, sagte Deleu mit einem grimmigen Lächeln. Er zog einen schweren Revolver und schoß Sam zweimal mitten durchs Herz. Dann entnahm er Sams leblosen Fingern die Zeitmaschine, sprach ein kurzes Gebet und machte sich pfeifend aus dem Staube.


  Julie kam zu Sams Beerdigung und weinte heiße Tränen. Deleu war ebenfalls erschienen. Julie versetzte ihm einen Hieb mit dem Regenschirm, stellte die Zeitmaschine fünfzig Jahre auf die Zukunft ein und drückte auf den Knopf.


  Irgendwo in dieser Zeit würde es sicher ein einsam gelegenes Kloster geben…


  


  Drittes Leben


  


  


  »Du bist schon wieder da?« brummte Petrus. »Und diesmal ohne Zeitmaschine?«


  Sam nickte unglücklich.


  »Schon wieder die Straßenbahn?«


  »Ein Revolver«, sagte Sam, »an dem noch ein Zeitmaschinenhändler hing.«


  »Moment mal!« sagte Petrus. »Bist du nicht der Autor der Bibel?«


  »Sicher.«


  »Moment mal«, sagte Petrus erneut. Er hieß Sam auf der Wartebankwolke Platz zu nehmen. Es verging eine geraume Zeit, ehe er wieder auf dem Plan erschien.


  »Ich hab' dem Chef deinen Fall vorgetragen«, sagte er lächelnd. Er hielt eine brandneue und glänzende Aura in den Händen.


  »Ohne dich hätte es kein Christentum gegeben«, sagte Petrus gerührt und schüttelte Sams Hand.


  »Ich weiß«, sagte Sam traurig.


  »Oh, ich weiß schon, was dich so betrübt macht«, sagte Petrus. »Jemand hat dich über die negativen Aspekte der Bewegung aufgeklärt. Die gibt es natürlich. Die gibt es. Aber die positiven Seiten sind doch viel wichtiger. Du hast Milliarden Menschen in den Himmel geholfen.«


  Sams Trauermiene hellte sich auf. »Tatsächlich?«


  »Na, wenn ich es doch sage? Du… äh… bist auf der Stelle für heilig erklärt, ganz einfach so, ohne besondere Prüfung. Ist das etwa nichts?«


  »Vielen Dank«, sagte Sam.


  »Und jetzt bekommst du sogar Reispudding mit Rosinen. Du darfst nicht nur Laute spielen, sondern auch Harfe und Zymbel.«


  Das waren natürlich noch erfreulichere Neuigkeiten. Wenn Sam auf etwas noch wilder war als Reispudding, dann war das Reispudding mit Rosinen. Und von Harfen und Zymbeln hatte er sogar noch mehr geträumt als von einer Laute.


  »Na, das ist ja prima«, sagte er.


  »Wenn wir dir noch irgendwie einen anderen Gefallen erweisen können?«


  Plötzlich tauchte das tränenüberströmte Gesicht Julies vor ihm auf, das er bei seiner Beerdigung gesehen hatte. »Julie«, sagte er. »Sie ist ins Jahr 2050 gegangen, um dort in ein Kloster einzutreten.«


  Petrus sah ihn zweifelnd an. »Das sollte mich aber wundem, wenn sie das wirklich getan hat«, sagte er. »Nach Lage der Akten wäre eine solche Entwicklung kaum zu erwarten gewesen. Ich kann der Sache aber mal nachgehen.«


  Der Heilige Petrus verschwand erneut. Eine halbe Stunde später kehrte er wieder zurück.


  »Ich hatte Glück«, sagte er grinsend. »Sie ist zwei Tage in einem Kloster geblieben. Dann ist ein gewisser Pascal gekommen und hat sie abgeholt.«


  Sam stöhnte.


  »Ein paar Monate später«, fuhr Petrus fort, »gab sie ihm den Laufpaß.«


  »Aha?«


  »Und verlobte sich mit dem Verleger.«


  »Mit meinem Verleger?«


  »Mit seinem Enkel.«


  »Aber woher wissen Sie das alles?«


  »Ich habe mit ihrem Schutzengel gesprochen. Schau, er hat sogar ein Foto von ihr geschossen, und zwar vom Schreibtisch des Verlegers aus. Es ist ein 4-D-Foto.«


  Sam schaute sich das Foto an. Julie lachte freundlich. Sie trug einen etwas ungewöhnlichen Rock und zwinkerte Sam verwegen zu.


  »Du möchtest sicher wieder zu ihr zurück, wie?« fragte Petrus.


  »Ziemlich gern.«


  »Wir könnten auch dafür sorgen«, sagte Petrus hinterhältig, »daß sie einen kleinen Unfall erleidet. Dann könnte sie zu dir kommen.«


  »Nein! Das darf um keinen Preis geschehen!«


  Der Heilige Petrus zuckte die Achseln. »Na gut, dann eben nicht. Dann füll mal dieses Formular aus, in dreifacher Ausfertigung.«


  Sam besah sich das Papier genauer. Es war in Latein abgefaßt und ihm völlig unverständlich.


  »Es ist dein Rückreiseantrag«, erklärte Petrus.


  »Ihr seid aber ziemlich schnell zu dem Schluß gelangt, daß ich zurückkehren will.«


  Petrus lachte geschmeichelt. »Ich war immer ein guter Menschenkenner. Na ja. In welcher Gestalt möchtest du zurückkehren?«


  »In welcher Gestalt? Nun, in der gleichen wie immer. Oder sollte ich das nicht tun?«


  Der Heilige Petrus musterte sein Gegenüber eingehend. »Es ist halt Geschmackssache«, sagte er dann achselzuckend. »Aber füll jetzt die Formulare aus.«


  Als Sam damit fertig war, fiel ihm noch etwas anderes ein. »Kann ich mir die… äh… Zeit auch aussuchen?«


  »Das ist zwar nicht üblich«, sagte Petrus, »aber für den Autor der Bibel könnten wir schon mal eine Ausnahme machen. Wo willst du denn hin?«


  »Nach 2050«, sagte Sam ohne zu zögern.


  »Das ist zwar eine ungesellige Periode«, sagte Petrus, »aber du mußt es ja wissen.«


  Und er warf zum zweitenmal die Himmelspforte hinter Sam ins Schloß.


  »Eine milde Gabe…«


  Vor ihm, auf den Stufen, saß ein armseliger, heruntergekommener Teufel. Sam gab ihm geistesabwesend einen Groschen. Der Teufel fluchte dankbar und verschwand in einer der Kneipen, die sich an der Frontseite des Himmels etabliert hatten.


  Dann sah Sam in die Tiefe. Es regnete Pflastersteine.


  »Sam!«


  Sam schaute auf. Ein alter Mann stolperte auf ihn zu. Sam glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Es war ohne Zweifel Lode von der Volksgazet. Er war steinalt und hatte eine ungeheure Geneverfahne.


  »Lode!« rief Sam. Aber ja, dies hier war ja das Jahr 2050; Lode mußte jetzt mindestens fünfundachtzig Jahre alt sein. Es war fünfzig Jahre her, seit sie sich zum letztenmal gesehen hatten. Sogar mehr…


  »Bist du nicht ermordet worden?« fragte Lode.


  »Ja. Aber ich darf wieder zurück. Wollen wir uns einen packen?«


  »Eine gute Idee.«


  Sie betraten eine der Kneipen, und hier erfuhr Sam, daß wenige Wochen nach seinem plötzlichen Ableben die Regierung gefährlich eins aufs Haupt gekriegt hatte. Sie war zurückgetreten. Eine neue war an die Macht gekommen und seither hatte man von Vandermasten nie wieder etwas gehört, wie es meist so der Fall ist. Minister kommen und gehen, und wenn sie gehen, hinterlassen sie meist keine Spuren  als hätten sie niemals existiert. Nicht etwa, daß jemand sie vermissen würde, um Himmels willen…
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  Die Zeitmaschine, dachte Sam.


  Und er hörte auch, wie es mit Lode zu Ende gegangen war. Er war friedlich im Bett entschlafen, wie es sich gehört.


  »Na, dann geh' ich mal wieder«, schloß Lode. Er stolperte hinaus, als hätten die vier Halbe ihn betrunken gemacht.


  Sam steckte seine Nase aus der Tür und stellte fest, daß der Regen nachgelassen hatte. Er bezahlte und winkte einem vorbeiziehenden Wölkchen, auf dem ein Engel saß, zu. Der Engel war ein liebreizendes Kind mit Miniaturflügeln, das Sam mitnahm und ihn kurze Zeit später am Rand einer Autobahn absetzte. Einen großen Unterschied zu seiner Zeit konnte er nicht feststellen. Die Autos waren noch immer die gleichen häßlichen Kutschen auf vier Rädern, die nach Benzin stanken. Was die Fahrspuren anbetraf, so waren aus den vieren, die zu seiner Zeit üblich gewesen waren, weit über zwanzig  wenn nicht sogar dreißig  geworden. Die vorbeirasende Blechlawine machte ein Zählen beinahe unmöglich.


  »Das mußte ja so kommen«, brummelte Sam. Nun mußte er sich aber wirklich auf die Socken machen. Er hatte schon einen Bärenhunger.


  Auf der Wiese neben der Autobahn tobten einige Marsmännlein herum. Sam baute sich am Randstreifen auf und machte das altbekannte Zeichen mit dem Daumen.


  Der erste Wagen ließ wild die Bremsen quietschen und fuhr rechts heran. Der Fahrer hatte kaum die Tür aufgeklappt, als hinter ihm auch schon vier oder fünf andere Fahrzeuge anhielten. Fotoapparate blitzten auf; sofort kam eine wilde Diskussion in Gang.


  »Ich habe ihn zuerst gesehen«, sagte der erste Fahrer wahrheitsgemäß.


  »Ich bin von der Presse«, sagte der zweite.


  »Ich bin Kriminalbeamter in Zivil«, sagte der dritte. »Und wenn er seine Schuhe nicht geputzt hat, dann loch' ich ihn ein.«


  Die letzte Bemerkung führte dazu, daß die anderen erst einmal nachdenklich wurden.


  »Ich habe den schönsten Wagen«, sagte der vierte.


  Diese Äußerung rief eine Welle des Unmuts hervor, und ehe Sam sich versah, gerieten sich die verschiedenen Fahrer plötzlich in die Haare. Ihm blieb nichts anderes übrig, als verblüfft der wilden Prügelei zuzusehen. In den Bäumen saßen große Scharen von Marsmännlein, die dem Getümmel fröhlich Beifall spendeten.


  Dann näherte sich ein kleiner, aber todschicker und exklusiver Sportwagen dem Schlachtfeld. Als er anhielt, runzelte Sam interessiert die Stirn. Hinter dem Steuer saß nämlich ein atemberaubendes Mädchen von etwa zwanzig, mit rabenschwarzem Haar. Ein spöttisches Lächeln umspielte ihre Lippen. Der Blick, den sie Sam durch ihre schweren, seidigen Wimpern schenkte, hätte einen Eisblock zum Schmelzen gebracht.
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  Sams Herz setzte einen Schlag lang aus.


  Dann öffnete er die Wagentür und quetschte sich in den Sitz. Das Mädchen sah ihn an und lachte hell. Dann gab es Gas und fädelte sich in den Strom der vorbeifliegenden Autos ein.


  »Wie ein paar Hunde, die sich um einen Knochen streiten«, sagte Sam grinsend.


  »Man kann es ihnen nicht verübeln«, sagte Susan. »Ich heiße übrigens Susan.«


  »Ich heiße Sam«, sagte Sam. »Weshalb kann man es ihnen nicht verübeln?«


  »Na ja. Was mich angeht… es ist schon sechs Jahre her, seit ich den letzten Fußgänger sah. Und das, obwohl es schon ungewöhnlich ist, wenn man in seinem Leben überhaupt nur einen zu Gesicht bekommt.«


  Sam nickte. Er fühlte sich eigentlich sogar ein bißchen stolz.


  »Wo kommst du überhaupt her?« fragte Susan. »Bist du vielleicht einer von diesen legendären Zeitreisenden?«


  »Nein. Ich bin vor etwa fünfzig Jahren gestorben, aber man hat mich wieder zurückgeschickt. Ich hab die Bibel geschrieben, weißt du.«


  »Soso«, sagte sie. »Ein nettes Büchlein. Bist du verheiratet? Hast du Geld? Oder Arbeit?«


  Sam schüttelte dreimal den Kopf.


  »Na, dann ist es ja gut«, sagte Susan. »Schau mal, da drüben ist ein Polizist.« Und tatsächlich  in der Nähe der Straße, etwa einen Kilometer vor ihnen, war ein Helikopter gelandet. Susan schwenkte auf eine andere Fahrbahn und blieb neben dem Gefährt stehen. Der Polizist grinste.


  »Ich ja«, sagte Susan.


  »Und du?« fragte der Polizist Sam.


  »Was und du?« fragte Sam verständnislos.


  Der Polizist begann sichtlich ungeduldig zu werden. »Wie was und ich?« fragte er. »Ja oder nein?« Er fummelte an seinem Dienstrevolver herum.


  »Ich natürlich auch«, sagte Sam.


  Der Polizist zog ein Formular aus der Tasche und machte ein Foto von ihnen. »Zehn Dollar«, sagte er.


  Susan händigte ihm den Betrag durch das Seitenfenster aus und erhielt dafür das Formular. Dann gab sie Gas und fädelte sich wieder in den laufenden Verkehr ein.


  Und küßte ihn. »So, Schatz«, sagte sie, »das war's.«


  Die ganze Sache war Sam an sich ein bißchen zu schnell gegangen. »Was war's?« fragte er.


  »Wir sind verheiratet, Schussel.«


  »Verheiratet? Du… du willst mir doch nicht weismachen, daß man dem erstbesten Polizisten nur zehn Dollar zu geben braucht, damit er einen traut?«


  Susan lachte glücklich. »Aber ja doch, Schätzchen. Und eine Scheidung geht genauso schnell.«


  »Wie schön«, sagte Sam grimmig. »Dann wollen wir mal beim nächsten Polizisten anhalten und das tun.«


  Susan verzog traurig das Gesicht. »Meinst du das ernst?« Sie sah Sam an und hatte die Augen voller Tränen.


  »Durchaus« sagte Sam und wich ihrem Blick verlegen aus. »Und außerdem solltest du besser auf die Fahrbahn achten.«


  »Eine Scheidung kostet aber tausend Dollar«, sagte Susan. »Ist es dir wirklich soviel wert, von mir getrennt zu werden?«


  »Oh, nein«, erwiderte Sam hastig. »So habe ich es nun auch wieder nicht gemeint.«


  Gleichzeitig dachte er: Na ja, dann eben später.


  Sie fuhren eine ziemlich lange Strecke im Schneckentempo dahin. Auf den vierundzwanzig Fahrbahnen  es war Sam inzwischen gelungen, sie zu zählen  krochen die Autos Stoßstange an Stoßstange dahin.


  Susan hatte das Radio eingeschaltet. Das Programm bestand aus einer abscheulichen Musik, die Sam an die gruseligsten Szenen eines Hitchcock-Films erinnerte.


  Plötzlich verlangsamte die Blechlawine das Tempo noch mehr. Sam stellte fest, daß sich Susan nervös auf die Lippen biß.


  Was hatte das zu bedeuten?


  »Pech«, sagte Susan. »Ich will es lieber nicht sehen.«


  Das, was sie lieber nicht sehen wollte, tauchte bald vor ihnen auf. Drei oder vier Wagen vor ihnen befand sich ein kleiner Peugeot in sichtlichen Schwierigkeiten. Er verlangsamte drastisch seine Fahrt und bewegte sich anschließend nur noch stoßweise vorwärts. Dann blieb er stehen. Der Fahrer stieg allerdings nicht aus. Ein Marsmännlein, das auf seiner Motorhaube saß, grinste erwartungsvoll. Sam stellte mit größter Überraschung fest, daß nun auch die folgenden Wagen anhielten, die Fahrer ausstiegen und eilig auf den Peugeot zuliefen. Sie waren mit allerlei Gerätschaften  wie etwa überdimensionalen Schraubenschlüsseln und Wagenhebern  bewaffnet. Des weiteren waren die Autofahrer ausnahmslos barfuß. Es gab leicht klatschende Geräusche, als sie über den Asphalt rannten. Plötzlich wurde es sehr still. Alles wirkte so, als hielten die Benutzer der restlichen dreiundzwanzig Fahrspuren vor Angst den Atem an.


  Die ersten hatten nun den kaputten Wagen erreicht. Sie zerrten den blassen und verstörten Fahrer hinter dem Steuer hervor. Dann prasselten die ersten Schläge auf ihn nieder.


  Sam fühlte, daß ihm die Haare zu Berge standen.


  Aber im letzten Augenblick  so wie auch die Kavallerie stets dann anrückt, wenn die Lage absolut hoffnungslos geworden ist  tauchte in der Luft ein Polizeihelikopter auf. Mit ein paar wohlgezielten Knüppelschlägen, die Sam an seine selige Studentenzeit zurückdenken ließen, wurden die aufgebrachten Verkehrsteilnehmer wieder in ihre Wagen zurückgetrieben. Der Fahrer des Peugeots wurde ohne viel Federlesens in den Helikopter geworfen. Kurz darauf schoben die Polizisten das liegengebliebene Fahrzeug einfach in den Straßengraben.


  Die Blechlawine gab wieder Gas. Sie fuhr weiter, als sei nicht das geringste geschehen.


  Auch Susans Starter schien seine Mucken zu haben, denn Sam sah, daß das Mädchen neben ihm plötzlich erbleichte. Zum Glück klappte es dann doch noch.


  »Passierthier so was öfter?« fragte Sam, als er die Sprache wiedergefunden und sein Haar sich wieder geglättet hatte.


  »Glücklicherweise nicht«, sagte Susan. »Es spricht auch nicht gerade für die Verkehrsteilnehmer, daß sie so gereizt auf die Sache reagiert haben. Sie hätten die Sache von Anfang an der Polizei überlassen sollen…«


  »War der Mann denn ein Verbrecher?«


  »Natürlich. Er wird wohl zehn Jahre Zwangsarbeit kriegen, wenn es ihm nicht gelingt, die Schuld auf seine Werkstatt zu schieben. So ein Glück hat man aber selten.«


  Sam starrte sie verdutzt an. »Soll das etwa heißen… daß der Bursche zehn Jahre zu erwarten hat… nur weil er einmal Pech hatte?«


  »Aber sicher. Sein Verbrechen kostet Tausenden von Verkehrsteilnehmern kostbare Minuten  und vielleicht sogar einen Parkplatz!«


  »Ist ein Parkplatz denn so wichtig?«


  »Man sieht schon, daß du von unserer Zeit nicht die allerkleinste Ahnung hast. Und ob ein Parkplatz wichtig ist!«


  Sam dachte ein Weilchen über diese höchst unerfreuliche Zeit nach und kam zu dem Schluß, daß der Heilige Petrus möglicherweise doch recht gehabt hatte. Welch ein Leben muß ein Autofahrer in dieser Welt führen, dachte er furchtsam, wenn er stets damit rechnen muß, daß man ihn wegen einer simplen Panne beim Wickel nimmt.


  »Aber warum geht ihr denn nicht zu Fuß, wenn die Verhältnisse so schrecklich sind?«


  »Wenn ich das könnte… Susan hob vielsagend ihre Beine und wackelte mit den Zehen. »Aber das geht deswegen nicht.«


  Genau in diesem Augenblick begannen die vor ihnen fahrenden Wagen die Geschwindigkeit herabzusetzen. Susan hörte mit dem Zehengewackel auf und stieg auf die Bremse.


  »Was meinst du damit?« fragte Sam.


  »Meine soziale Lage ist nun mal so«, sagte sie. »Du scheinst ja aus einer begüterten Familie zu stammen, was? Du hast ja auch Schuhe an.«


  Natürlich besaß er Schuhe. Sie sahen zwar ein bißchen gammelig aus und waren auch nicht mehr die neuesten, aber es waren in der Tat Schuhe.


  »Na und?« fragte Sam. »Kannst du dir etwa keine kaufen, wenn du Lust dazu hast?«


  Susan lachte. »Bist du dumm! Natürlich kann ich das nicht! Hast du eine Ahnung, was Schuhe kosten?«


  »Zu meiner Zeit hat man sie fast verschenkt«, sagte Sam, ein wenig übertreibend.


  »Zehntausend Dollar für ein gewöhnliches Paar aus Schweinsleder«, sagte Susan. »Und weißt du, woran das liegt?«


  »An der sozialen Lage, wie?« fragte Sam.


  »Keineswegs. Es liegt daran, daß auf der ganzen Welt nur noch ein paar hundert Schweine rumlaufen. Und Schweinsleder ist noch das billigste Material.«


  »Es müßte doch möglich sein, Schuhe aus irgendeinem Kunststoff herzustellen?« »Hör auf zu scherzen«, sagte Susan mit Abscheu. »Nur die allerfeinste Schickeria besitzt Schuhe. Zwischen denen kann man doch nicht mit Plastiksandalen herumlaufen, hör mal!« Sie fröstelte. »Brrrrr.«


  Sie schwiegen eine Zeitlang. Schließlich bogen sie in eine Nebenstraße ein, die nur über sechs Fahrspuren verfügte. Von dort aus gelangten sie auf einen vierspurigen Weg. Einen Kilometer weiter steuerten sie auf eine Einfahrt zu.


  Susan schaltete den Motor ab. Die nachfolgende Stille war beinahe unerträglich. »Wir sind da«, sagte sie.


  Sie ging vor Sam her auf eine kleine Villa zu. Das Wohnzimmer war geräumig und komfortabel eingerichtet. Eine ganze Wand wurde von einem Fernsehschirm bedeckt, eine andere war hingegen völlig aus Glas und erlaubte den Ausblick auf die Natur. Eine wirklich sehenswerte Aussicht.


  Durch die von Villen mit abscheulichen kleinen Gärten bedeckte Landschaft führten breite Wege auf eine Stadt zu, die aus kilometerhohen und ebenso breiten Betonklötzen bestand und von riesengroßen Parkplätzen umgeben war. Über der ganzen zyklopenhaften Anlage schwebte der Gestank von Benzin und Abgaswolken.


  »Hübsch, nicht?« sagte Susan mit einem zufriedenen Seufzer, als sie Sams Blick folgte. »Ich habe mir das Haus wegen der schönen Umgebung und der herrlichen Aussicht zugelegt.«


  »Wirklich ein Ausblick«, sagte Sam. Er war müde; erst jetzt wurde ihm klar, wie erschöpft er wirklich war.


  Er ließ sich wohlig ächzend in einen bequemen Sessel fallen, legte die Beine auf den Tisch und überdachte seine Lage. Susan war in der Küche verschwunden; es hielt ihn also nichts davon ab, sich mit seiner Lage auseinanderzusetzen, und darum fing er auch damit an.


  Hier saß er nun, ein junger Spunt aus der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts, der zweimal gestorben und zweimal wiederauferstanden war, und befand sich im Jahr 2050  immer noch. auf der Suche nach Julie.


  Immer noch dem Geheimnis dieses rätselhaften Framstag auf der Spur.


  Und verheiratet.


  Mit gemischten Gefühlen zog er Julies Foto aus der Tasche. Er blickte sie, und sie blickte ihn an.


  »Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll«, sagte Sam zu dem Foto.


  »Deine Tante ist eine Schnepfe«, mischte sich der Kronleuchter ein.


  »Halt die Schnauze!« knurrte Sam. »Ich hab' dich nicht nach deiner Meinung gefragt.«


  »Hast du was gesagt?« rief Susan aus der Küche.


  »Ein nettes Mädchen«, sagte sie kurz darauf, als sie das Foto sah. »Eine Jugendfreundin?«


  Sam nickte betrübt. »Eine Jugendfreundin. Mit dir natürlich nicht zu vergleichen.«


  Susan lächelte geschmeichelt, und die Julie auf dem Foto streckte ihr die Zunge heraus.


  »Möchtest du etwas trinken?«


  Natürlich wollte er das. Sie nahmen auf dem großen Sofa Platz und begrabbelten sich ein bißchen. Susan legte für Sam eine Platte auf, und er brachte es sogar fertig, sie zwei volle Minuten lang zu ertragen. Dann schaltete sie die Fernsehwand für ihn ein, aber als Sam nach einer Viertelstunde Reklame fragte, ob nicht bald eine Unterhaltungssendung käme, fragte sie ihn, was denn eine Unterhaltungssendung sei. Keine Frage, daß die Fernsehwand bald wieder schwieg.


  »Und morgen«, sagte Susan gegen dreiundzwanzig Uhr, »werden wir uns nach einem Beruf für dich umsehen. Was würdest du davon halten  natürlich nur für den Anfang  Arzt zu werden?«


  »Arzt?« fragte Sam verdutzt.


  »Ja, sicher.«


  »Ist das nicht ziemlich schwierig?«


  »Aber nein. Wir kümmern uns morgen darum, okay?«


  »Gut«, sagte Sam und schluckte. Er hatte nämlich gerade einen Blick auf die Uhr geworfen und festgestellt, daß es bereits dreiundzwanzig Uhr durch und mithin genau die Zeit war, in der ein Protagonist anfängt sich zu räuspern und zu schlüpfrigen Witzen Zuflucht nimmt. Es war allerdings auch genau die Zeit, in der die Zuschauer sich erwartungsvoll die Brillengläser putzen, sich die Lippen lecken und einander mit lüsternem Grinsen in die Rippen stoßen.


  »Wollen wir nicht in die Heia gehen?« fragte Susan, als handele es sich dabei um die natürlichste Sache der Welt.


  »Häh?« machte Sam.


  »Ins Heiabett«, wiederholte Susan.


  »Nun gut«, sagte Sam und fügte  obwohl es nicht sonderlich selbstsicher klang  hinzu: »Aber gern.«


  Susan führte ihn in ein luxuriös wirkendes Schlafgemach mit hübschen Tapeten, einer unausweichlichen Fernsehwand und  natürlich  einem Bett.


  Sie knipste das Licht aus.


  Sam schluckte und dachte an Heinleins letztes Buch.


  Nun existieren unter uns Schriftstellern ja die unterschiedlichsten Ansichten über die Frage, ob man die Aktivitäten einer Hochzeitsnacht überhaupt beschreiben soll  und wenn ja, wie.


  Die meisten sind dafür, daß man die Sache in allen Einzelheiten zu Papier bringt. Die meisten Verleger natürlich auch, denn es kann der Auflage nur förderlich sein, wenn der Leser bei der Lektüre auch noch was zu kichern hat.


  Es gibt aber auch Leute, die von solchen ›Stellen‹ überhaupt nichts wissen wollen. Dabei handelt es sich entweder um solche Menschen, die sich vom Einfluß ihrer spießigen Erziehung noch nicht haben befreien können, oder um solche, die den jungen, unverdorbenen Leser in absoluter Unwissenheit halten wollen.


  Was mich angeht, so glaube ich eine befriedigende Lösung gefunden zu haben. Erstens war ich nämlich während der Hochzeitsnacht nicht zugegen, zweitens hat Sam mich nicht über deren Verlauf informiert, und drittens haben wir es hier schließlich mit einer ausgesprochen alltäglichen Angelegenheit zu tun. Und alltägliche Angelegenheiten sind mir wirklich schnuppe.


  Nein. Ich werde den für die Beschreibung der Hochzeitsnachtaktivitäten reservierten Raum einfach freilassen. Wenn der Leser mit genügend Fantasie ausgestattet ist, kann er ihn selbst ausfüllen. Hat er die Fantasie nicht, ist das sogar noch besser. Er wird sich dann nämlich einen Schwachsinn zusammenkrakeln, den man mir nicht zum Vorwurf machen kann. Durch das Freilassen der nächsten Seite verschaffe ich mir den Vorteil, daß nicht einmal die puritanischsten Tugendwächter mir an die Karre fahren können. Niemand wird an meinem Buch Anstoß nehmen. Höchstens der Verleger. Der haßt nämlich leere Seiten…


  Sie machte also das Licht aus.


  


  Mit einem Höllenlärm begann der Wecker zu rasseln. Sam sprang aus dem Bett und warf die Decken beiseite.


  Seine Armbanduhr stand auf halb vier.


  »Bist du verrückt geworden?« rief er zu Susan hinüber und stellte fest, daß sie gar nicht da war. Verblüfft starrte er den leeren Platz an, auf dem sie gelegen hatte. Dann stieß er einen langen und herzlichen Fluch aus. Die letzten vierundzwanzig Stunden waren wohl doch etwas zuviel für ihn gewesen.


  Auf der Fensterbank saß ein kleines Marsmännlein und kicherte schadenfroh.


  »Susan!« rief Sam. Der Klang seiner Stimme war ziemlich laut. Sam dachte an die Nachbarn. Trotzdem kam keine Antwort.


  Sam stieg in die Schuhe, kleidete sich hastig an und benetzte sein Gesicht mit etwas Wasser. Vielleicht benetzte er auch zuerst sein Gesicht mit Wasser und zog sich dann an… (Wie soll man das wissen? Diese Details können einem ganz schön lästig werden.)


  Sam tastete sich an die Küche heran, denn da brannte doch wahrhaftig Licht. Was er dort zu sehen bekam, versetzte ihm einen gehörigen Schreck. Ein altes Weiblein war nämlich gerade im Begriff Kaffee aufzusetzen. Im Toaster brutzelten zwei angebrannte Weißbrotscheiben vor sich hin.


  »Verzeihung«, sagte Sam. »Sind Sie die… äh… Aufwartefrau? Sie sind ja ziemlich früh dran, muß ich schon sagen. Der… äh… Toast ist angebrannt.«


  Sie antwortete nicht, sondern schaltete den Toaster ab und drehte sich nach ihm um. Auf die eine oder andere Art kam sie Sam tatsächlich bekannt vor. Oha, jetzt wußte er auch, wieso. Seine Kinnlade klappte herunter.


  Die fünf Marsmännlein auf dem Küchenschrank brüllten vor Lachen. Eins erregte sich sogar dermaßen stark, daß es herunterfiel.


  »Susan!« schrie Sam entsetzt.


  »Ja«, sagte das alte Weiblein. »Ohne Make up scheine ich dir ja nicht sonderlich zu gefallen.«


  »Wie… wie alt bist du denn?« stammelte Sam, nachdem er die Sprache wiedergefunden hatte.


  Susan warf einen Teller nach den Marsmännlein. Sofort gingen sie auf Tauchstation.


  »Das ist eine Frage, die man einer Dame nicht stellt«, erwiderte sie hochnäsig.


  Sam schätzte sie auf ungefähr siebzig. Jetzt wurde ihm auch klar, warum sie am vergangenen Abend so schnell das Licht ausgeschaltet hatte.


  »Du hast mich reingelegt«, sagte Sam aufgebracht.


  Susan zuckte die Achseln. »Du kannst dich ja scheiden lassen.«


  »Aber das kostet mich tausend Dollar!«


  »So ist es. Und ich werde dir das Geld auf keinen Fall leihen.« Sie stemmte resolut die Hände in die Hüften. »Was glaubst du denn, wie eine Frau heutzutage noch zurechtkommen kann, wenn Ehen im Schnitt nur zwei Jahre dauern? Ohne einen kleinen Trick hast du nichts mehr zu besehen. Weißt du, wie das ist, wenn dich niemand mehr haben will, weil die schönen Jahre deiner Teenagerzeit unwiederbringlich dahin sind, he?«


  Sam war gerade im Begriff, Mitleid zu entwickeln, als der heiße Toaster samt Inhalt an seinem rechten Ohr vorbeizischte. »Was lümmelst du dich überhaupt da rum? Stell gefälligst Teller auf den Tisch! Du wirst doch nicht auf die Idee kommen, den feinen Pinkel zu spielen, bloß weil du ein paar Jährchen jünger bist als ich, wie?«


  »Wie… wie lange muß ich das ertragen?« murmelte Sam geschwächt vor sich hin.


  »Bis du die tausend Dollar beisammen hast!« kreischte Susan. »Und bis dahin mußt du laut Gesetz für mich sorgen, mein Lieber. Ich kann dir jetzt schon versichern, daß ich einen aufwendigen Lebensstil pflege. Das wird dich jeden Monat deinen letzten Pfennig kosten!«


  Sam dachte sogar an Selbstmord; aber nicht lange, denn er konnte sich vorstellen, daß Petrus sicher verstimmt sein würde, wenn er schon wieder bei ihm aufkreuzte.


  Aber nein, dachte er, während er den angebrannten Toast ins Eßzimmer brachte, noch ist nicht alles verloren. Ich benötige nur ein wenig Zeit, um diese verrückte Welt etwas näher kennenzulernen. Es gibt bestimmt eine Möglichkeit, um mich aus dieser idiotischen Situation herauszumanövrieren.


  Sie frühstückten in absolutem Schweigen.


  Als Susan mit einem lebhaften Rülpser ihre Mahlzeit beendet hatte, brach sie plötzlich in Tränen aus. »Warum hast du nicht gewartet, bis ich dich aufgeweckt hätte«, schluchzte sie. »Dann hättest du mich ohne Make up nie gesehen.«'


  »Ich bin an diese Zeit einfach noch nicht gewöhnt«, sagte Sam entschuldigend. »Kannst du mir vielleicht sagen, warum wir zu dieser nachtschlafenden Stunde am Frühstückstisch sitzen?«


  »Was denn, nicht mal das weißt du? Wir sitzen deswegen hier, weil ich gleich zur Arbeit und du dich in der Stadt nach einer Beschäftigung umsehen mußt, du Trottel.«


  »In welcher Stadt denn?« fragte Sam. »In Paris?«


  »Aber nein«, sagte Susan.


  »


  Diese Stadt«, sagte Sam wissend und sprach damit die zyklopenhafte Ansammlung von Betonklötzen an, die sich hinter den Villen erhoben, »ist höchstens drei Kilometer von hier entfernt.«


  »Natürlich. Das heißt, daß wir spätestens um halb fünf losfahren müssen, wenn wir sie um neun erreichen wollen.«


  »Ich will verdammt sein«, sagte Sam hartnäckig, »wenn wir sie nicht in einer halben Stunde zu Fuß erreichen können.«


  Susan machte große Augen. »Ich habe dir doch gestern gesagt, daß gewöhnliche Sterbliche nicht zu Fuß gehen.«


  O ja, daran erinnerte Sam sich jetzt auch. »Die Fahrt kommt mir aber auch ein bißchen lang vor«, sagte er.


  »Du wirst es ja sehen.«


  Sie verschwand im Badezimmer.


  Zwanzig Minuten später kam Susan wieder zum Vorschein. Jetzt war sie wieder das Mädchen von gestern: eine strahlende, jugendliche Schönheit. Sie war unbeschreiblich hübsch und küßte ihn, als sei nicht das geringste geschehen, scheu auf die Wange.


  Sam wußte nicht mehr, was er denken sollte.


  Dann holte sie den Wagen aus der Garage.


  »Für ihn ist es der letzte Tag«, sagte Susan. »Dann wird er abgeholt.«


  Sam musterte das Fahrzeug mit einem kritischen Blick. Es war ein glitzerndes Gefährt mit hellen Chromleisten. »Er sieht aber doch noch ganz passabel aus«, meinte er.


  »Mach dich nicht lächerlich«, sagte Susan, während sie auf den Starter drückte. »Das Modell für die nächste Woche kommt heute abend heraus. Du willst doch nicht, daß man mit den Fingern auf dich zeigt, wenn du in einer Kutsche herumfährst, die schon über eine Woche alt ist?«


  Sam hüllte sich wohlweislich in Schweigen. Der Wagen jagte über die Zufahrtsstraße, bis er wenige Zentimeter vor der vorüberrasenden Blechlawine zum Halten kam. Der Motor schnurrte wie eine zufriedene Katze.


  Susan schaltete den ersten Gang ein und stellte den Fuß auf die Kupplung.


  »Willst du nicht mal fahren?«


  »Um Himmels willen, nein«, sagte Sam zusammenzuckend. Er dachte an die Fahrt des vergangenen Tages und den beinahe gelynchten Verkehrsteilnehmer.


  »Wie du willst.« Sie zuckte die Achseln.


  »Wie willst du bloß in die Schlange hineinkommen?« fragte Sam.


  »Jetzt verstehst du wohl, warum wir so früh aufgestanden sind, was?«


  In der Tat. Das sah Sam jetzt ein. Auf seiner Armbanduhr war es bereits zwanzig Minuten vor fünf.


  »Wir werden abwechselnd aufpassen«, sagte Susan. »Sobald du eine Lücke siehst, schubst du mich an, klar?«


  »Klar«, nickte Sam.


  Susan zuckte plötzlich zusammen.


  »Du hast ja deine Schuhe an!«


  »Na, sicher«, sagte Sam.


  »Aber in einem Wagen! Das ist doch verboten!«


  »Irgendwo«, explodierte Sam, »muß schließlich mal eine Grenze gezogen werden! Und genau die werde ich jetzt ziehen! Ich behalte die Schuhe an!«


  »Tu, was du nicht lassen kannst«, sagte Susan schläfrig. »Aber sieh zu, daß du eine Lücke findest.«


  Sie fing an zu schlafen, während Sam dermaßen angestrengt nach einer Lücke Ausschau hielt, daß ihm bald die Augen schmerzten. Um sechs Uhr weckte er sie wieder.


  »Ich nehme an, daß du jetzt dran bist. Es ist sechs Uhr.«


  Susan nickte und trank einen Schluck Kaffee aus der eingebauten Thermoskanne.


  »Unglaublich«, sagte Sam. Er schlief wie ein Stein.


  Um viertel vor sieben geschah es. Mit einem ohrenbetäubenden Knall prallten etwa hundert Meter stromabwärts drei oder vier Wagen aufeinander. Sekunden später begannen Sirenen aufzuheulen. Endlich bildete sich die langersehnte Lücke. Susan quietschte erfreut, denn so früh hatte sie gar nicht mit einem solchen Glück gerechnet. Sie gab Vollgas und preschte in die Lücke hinein. Links und rechts von ihr taten die Nachbarn dasselbe. Der Schock machte Sam hellwach. »Wir sind drin«, jubelte Susan, »und dabei ist es erst viertel vor sieben!«


  Sam schaute sich um. Mehrere Reparaturhelikopter waren bereits damit beschäftigt, die Wracks von der Straße zu schaffen.


  »Und was passiert mit den Fahrern dieser Wagen?«


  »Wenn sie die Karambolage überlebt haben, können sie mit lebenslänglich rechnen«, sagte Susan. »Aber soweit kommt es nur selten.«


  »Welch ein Glück.«


  »Wie man's nimmt. Die wenigsten Unfallverursacher haben allerdings genug Stehvermögen, eine solche Schande zu überleben. Die meisten begehen Selbstmord.«


  »Oh«, sagte Sam. »Selbstmord?«


  »Genau. Was würdest du denn in einem solchen Fall tun?«


  Das wußte Sam nicht. In jedem Fall aber… etwas anderes. Er hatte sich gestern schon geschworen, in dieser absolut verrückten Welt niemals ein Auto anzufassen. Zehn Jahre für eine Panne. Lebenslänglich für einen Unfall, wenn man nicht vorher Selbstmord beging…


  Sie fuhren weiter. Aber nur wenige Minuten später begann sich die Geschwindigkeit der Autoschlange schon wieder zu verringern.


  »Wir sind fast da«, sagte Susan.


  Und tatsächlich  vor ihnen, in einer Entfernung von weniger als einem Kilometer, ragte der gewaltige Kubus der Stadt in die Wolken hinein.


  »Wo warst du denn letzten Framstag?« fragte Sam, einem plötzlichen Impuls gehorchend.


  »Wann?« fragte Susan.


  »Am Framstag.«


  »Hab' ich noch nie von gehört. Welch ein doofer Name, hör mal. Hat das was mit der Bibel zu tun?«


  »Nein«, erwiderte Sam. »Vergiß es.«


  Sie umrundeten einmal die Stadt, ohne jedoch einen Parkplatz zu finden oder auch nur einen einzigen Fußgänger zu sehen. jeder andere Autofahrer aus Sams Zeit hätte sich nach einer solchen Fahrt hart am Rande eines Nervenzusammenbruchs befunden, aber Susan schien das Verkehrschaos absolut nichts auszumachen. Entschlossen setzte sie zur zweiten Umkreisung der Stadt an. Und dann zur dritten.


  Nachdem sie die Stadt vierundzwanzigmal umfahren hatten  es war nun viertel vor neun , stieß sie einen Freudenschrei aus. Und wahrhaftig: Etwa hundertfünfzig Meter vor ihnen sprang ein Mann aus einem Taxi. Er schwenkte einen deutlich sichtbaren Wagenschlüssel.


  Und dann öffnete er tatsächlich die Tür seines Autos.


  Susan verhielt sich, um bei den anderen Parkplatzsuchenden keinen Verdacht aufkommen zu lassen, so unauffällig wie nur möglich.


  »Lehn dich aus dem Seitenfenster«, sagte sie gelassen zu Sam. »Streck ihnen die Zunge raus, mach irgendwelche Grimassen. Du mußt die anderen Fahrer ablenken. Schnell!«


  Sam tat, wie ihm geheißen, und kam sich dabei wie ein Idiot vor. Susan saß neben ihm auf der Lauer wie ein zum Sprung ansetzendes Raubtier und berechnete ihre Chancen. Sie würde es schaffen. Sie waren dem bewußten Auto schon ziemlich nahe gekommen.


  Und dann stieß Susan einen Fluch aus, der so lang, originell, so entsetzlich gotteslästerlich und absolut unweiblich war, daß ich ihn unmöglich niederschreiben kann.


  Der Mann hatte nämlich mit todernster Miene lediglich eine Tasche  die er offensichtlich vergessen hatte  aus seinem Wagen genommen und die Tür wieder abgeschlossen. Und nun setzte er sich mit einem Grinsen, in dem absoluter Spott zu erkennen war, auf die Motorhaube seines Fahrzeugs und wartete auf ein anderes Taxi.


  »Dieser durchtriebene Schurke!« schäumte Susan und drohte dem Mann, während sie wieder Gas gab, durch das offene Fenster mit der Faust. »Hast du das gesehen? Zum Glück habe ich mir seine Nummer gemerkt. Sofort morgen werde ich ihn verklagen. Was denkt sich dieser Kerl überhaupt?«


  »Unerhört«, meinte Sam, denn in dem Frechling von einem Autobesitzer hatte er ganz deutlich diesen rotznäsigen Pascal erkannt, der ihm während seiner verwünschten Nachforschungen nach diesem Framstag seine Julie abspenstig gemacht hatte.


  Nach der zweiundvierzigsten Umkreisung der Stadt  es war nun halb zehn , bot sich ihnen eine ähnliche Parkmöglichkeit. Diesmal war es allerdings kein falscher Alarm. Mit einem eleganten und auch etwas gewagten Bogen zwängte Susan ihr Gefährt nur wenige Zentimeter hinter dem wegfahrenden Auto auf den freigewordenen Platz.


  »Halb zehn ist an sich noch eine ganz gute Zeit«, meinte sie, schenkte sich aus der Thermoskanne noch ein Täßchen Kaffee ein und versorgte auch Sam mit einem Getränk.


  Lieber Gott, war das eine Labsal. Sam fühlte sich wie jemand, der drei Tage unter den Brücken gepennt hat. Seine Lider waren so schwer, und er befand sich in einem solchen Erschöpfungszustand, daß er um keinen Preis in irgendeinen Spiegel hätte schauen mögen.


  »Du hast mir ja noch gar nicht gesagt, was du eigentlich arbeitest«, sagte er gähnend.


  »Ich bin im Versicherungsgeschäft.«


  »Autoversicherung?«


  »Natürlich. Fünfundneunzig Prozent der arbeitenden Bevölkerung sind in Branchen tätig, die irgendwas mit der Autoindustrie zu tun haben: Tankstellen, Montagewerkstätten, Abwrackunter-nehmen, Garagen und Versicherungen, um nur ein paar zu nennen.«


  »Und wann fängst du an?«


  »Um elf. Früher kann ich nicht, wegen des Verkehrsaufkommens.«


  »Und du arbeitest bis drei?«


  »Ja.«


  So plätscherte ihre Unterhaltung noch für ein Weilchen ohne allzu viel Tiefsinn dahin.


  Um zwanzig vor elf sagte Susan, daß es für sie nun an der Zeit sei und feuerte eine grüne Leuchtkugel ab.


  »Warum machst du das denn?«


  »Na, um ein Taxi anzulocken«, erwiderte sie.


  »Aber… aber wir sind doch nur noch dreihundert Meter von der Stadt entfernt!«


  Sie bedachte ihn erneut mit einem vernichtenden Blick. Schließlich stiegen sie aus.


  Und nun ging die Warterei los. Es fuhren zwar genug Taxen vorbei, aber sie waren allesamt besetzt. Schließlich setzte eines der Taxis die Geschwindigkeit herab. Der Fahrer öffnete die Tür, noch ehe er sie erreicht hatte.


  »Er wird keinesfalls anhalten«, warnte Susan Sam. Dann rannte sie los und Sam folgte ihr. Ein langer und haariger Arm riß sie in das Wageninnere und schleuderte sie in einen Sitz. Danach war Sam an der Reihe. Der Chauffeur sagte kein Wort.


  »Lift 313«, sagte Susan. Der Taxifahrer brummte etwas vor sich hin.


  »Die Taxifahrer sind alle völlig abgestumpft«, erklärte Susan. »Stimmt's, Herr Chauffeur?«


  »Völlig abgestumpft«, stimmte der Taxifahrer ihr zu und verzog sein Gesicht zu einem abscheulichen Grinsen.


  »Sie halten niemals an. Sie essen während der Fahrt und werden auch während der Fahrt abgelöst.«


  »Sie müssen ja ein ganz schön gefährliches Leben führen«, sagte Sam, der Sympathie für den Mann empfand. »Wenn Sie einen Unfall haben… oder eine Panne…«


  Susan schüttelte den Kopf. »Da hast du mich mißverstanden«, sagte sie. »Niemand wird auch nur im Traum daran denken, sich in einen Unfall mit einem Taxi verwickeln zu lassen. Einen Taxifahrer darf man auch nicht lynchen. Dazu brauchen wir sie zu sehr.«


  Der Taxifahrer gab ein zustimmendes Gebrumm von sich und schlug die Zähne in ein abscheulich aussehendes Sandwich.


  Eine Minute später waren sie da. Susan bezahlte, und sie sprangen aus dem Wagen.


  Der Zugang zum Lift war nur dreißig Zentimeter vom Straßenrand entfernt.


  Sie brauchten nicht lange zu warten. Als Sam allerdings die riesenhaften Abmessungen des Lifts studierte, blieb ihm der Mund offen stehen. Die Liftkabine glich mehr der Wartehalle eines Bahnhofs, denn hier gab es Hunderte von Sitzplätzen, Buchläden und sogar ein oder zwei Restaurants.


  Sie nahmen Platz. »Ich arbeite auf dem zweihundertsten«, sagte Susan, »und du gehst zum hundertdreiundfünfzigsten. Da ist das Arbeitsamt.«


  »Und wo treffen wir uns anschließend wieder?« fragte Sam, der plötzlich von dem panischen Gedanken erfaßt wurde, er könne sich möglicherweise in dieser riesigen Betonwelt verlaufen.


  Susan studierte den an der Decke hängenden Fahrplan und sagte: »Am Lift… Fünfzehn Uhr fünfunddreißig auf deiner Etage?«


  »Okay«, sagte Sam befreit.


  Im hundertdreiundfünfzigsten Stock stieg er aus und fand sich kurz darauf in einem Straßengewirr wieder, das keinesfalls so zugemauert wirkte, wie er befürchtet hatte. Sie waren nicht einmal so überfüllt, wie er sie sich vorgestellt hatte. Das künstlich erzeugte Sonnenlicht und die frische Luft, die hin und wieder sogar von einer sanften Brise bewegt wurde, wirkten durchaus angenehm. Die Decke bestand aus einer blauen 4-D-Fotografie, auf der sogar einige weiße Wölkchen zu erkennen waren.


  Sam verbrachte nicht viel Zeit in den Geschäften. Der Rollweg brachte ihn außerdem dermaßen schnell von einem Ort zum anderen, daß ein Abspringen für jemanden, der nicht daran gewöhnt war, ein ganz besonderes Abenteuer darstellte.


  Sam hatte auf diese Weise bereits zweimal nähere Bekanntschaft mit dem Fußboden gemacht.


  Bald darauf erreichte er das Arbeitsamt. Als er die lange Schlange der Wartenden sah, blickte er sich seufzend nach einem Warteplatz um.


  Natürlich würde auch das wieder Stunden dauern…


  Aber dem war überhaupt nicht so. Es ging entsetzlich schnell. Als sechs oder sieben Minuten später die Reihe an ihm war, wußte er auch, warum.


  »Was ist Ihr Problem?« fragte das reizende Mädchen hinter dem großen Schreibtisch.


  »Ich komme aus dem zwanzigsten Jahrhundert«, sagte Sam.


  Sie schenkte ihm einen mißtrauischen Blick.


  »So alt sehen Sie aber gar nicht aus.«


  »Sie haben mich falsch verstanden. ich…«


  »Sie sind ein Zeitreisender?«


  »So könnte man es nennen.«


  Das Mädchen lächelte. »Verheiratet?«


  »Ja«, sagte Sam und machte eine dermaßen betretene Miene, daß sie ihn sofort verstand.


  »Von der Straße aufgelesen?«


  Sam nickte errötend.


  »Was haben Sie in Ihrer Zeit gemacht?«


  »Ich habe geschrieben. Ich bin der Verfasser der Bibel, müssen Sie wissen.«


  »Meinen Glückwunsch«, sagte sie. »Und jetzt wünschen Sie sich einen Beruf, der etwas einbringt?«


  »Ja. Meine Frau meinte, ich solle vielleicht Arzt werden…«


  »Das verstehe ich«, sagte das Mädchen. »Dazu braucht man ja auch nicht sonderlich viel Grundkenntnisse. Ein Kursus von ein paar Wochen müßte genügen, wenn Sie nicht einer von den Dümmsten sind.«


  »Ich krieg' das schon hin«, sagte Sam bescheiden.


  »Dann nehmen Sie«, sagte das Mädchen und schob eine Karte über den Tisch, »dieses Berufsbild der Ärzteschaft mit. Die Adresse steht drauf. Das macht fünf Dollar.«


  Zum Glück hatte Susan ihm ein paar Zwanzigdollarscheine mitgegeben. Sam bezahlte und stellte fest, daß die Ärzteschule auf dem gleichen Stockwerk lag.


  Aber zuerst hatte er noch ein paar andere Dinge zu erledigen. Aus einem Stadtplan erfuhr er, daß die Banken  einschließlich seiner eigenen  über die ganze Stadt verstreut waren  möglicherweise wegen ihres großen Gewichts. Das bedeutete natürlich eine lange und öde Fahrt mit dem Lift. Sam ließ sich jedoch von der Fahrt nicht abhalten. Er trank ein Glas Bier, kaufte eine Zeitung und las sie durch. Seine Bank  er erinnerte sich an die unscheinbare Filiale vergangener Zeiten  hatte sich zu einem palastartigen Großunternehmen entwickelt, dessen Wohlhabenheit unübersehbar war. Er ging hinein und nannte seinen Namen.


  Der Bankangestellte durchwühlte die Karteikarten, nahm eine davon an sich und stieß einen Schrei aus, der nichts Menschliches mehr an sich hatte. Dann warf er sich auf den Boden und küßte ehrerbietig Sams Schuhe. Schließlich kroch er auf allen vieren  und immer noch vor Rührung schluchzend  auf die Tür des Bankdirektors zu. Und der kam sofort aus seinem Büro gestürmt und schrie: »Sam, alter Junge! Endlich! Na, komm schon rein!«


  Ein bißchen verdutzt kam Sam dieser Aufforderung nach.


  »Schnäpschen? Zigarre?«


  Sam nahm beides.


  »Sam… Sie sind doch der Sam, nicht wahr? Der die Bibel geschrieben hat?«


  »Äh… ja«, sagte Sam. »Ist etwas mit meinem… äh… Geld?«


  »So sollten Sie es nicht aussprechen«, sagte der Bankdirektor. »Sie sollten sagen: mein GELD.«


  Er sprach die Großbuchstaben laut und deutlich aus.


  »Na gut, dann eben mein GELD«, sagte Sam. »Wieviel ist es denn?«


  »Aber mein guter Mann, was glauben Sie, was all die kleinen Sümmchen, die im Laufe der Zeit bei uns eingelaufen sind, im Endeffekt ausmachen? Und Ihr Buch ist immer noch ein Bestseller. Wir mußten sogar Ihre Karteikarte verlängern, wegen der vielen angefügten Nullen.« Er nannte einen Betrag, der ihn zehn Minuten ununterbrochen am Sprechen hielt, und das war ja nun wirklich nicht übel.


  »Geben Sie mir noch einen Schnaps«, sagte Sam. »Den kann ich jetzt gebrauchen.«


  »Was werden Sie nun damit anfangen?« fragte der Bankdirektor beiläufig.


  Sam dachte kurz nach. »Ein Paar Schuhe kaufen?« meinte er.


  Der Direktor stieß ein erheitertes Lachen aus. »Sie können alle Schuhe der Welt aufkaufen und würden es an Ihrem Kontoauszug nicht einmal spüren. Und was ist mit dem Rest? Warum kaufen Sie nicht gleich die ganze Stadt?«


  »Ich kann keine Stadt gebrauchen«, sagte Sam. »Außerdem könnte das die Bank sprengen.«


  Der Direktor klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter. »Immer noch der gleiche Sinn für Humor, den man schon aus Ihrem Büchlein kennt, wie?«


  »Ich glaube«, sagte Sam, »daß ich die Moneten zunächst einmal in Ihren fachkundigen Händen lasse.«


  Der Direktor lächelte dankbar. »Prost!« sagte er und füllte die Schnapsgläser erneut.


  »Prost!«


  »Wo waren Sie eigentlich«, sagte Sam, einer plötzlichen Eingebung folgend, »vergangenen Framstag?«


  »An der Riviera«, sagte der Direktor strahlend. »Und wo waren Sie?«


  »Prost!« sagte Sam.


  »Wir hatten mit einigen Schwierigkeiten zu kämpfen, als Sie starben, Sam«, erzählte der Direktor. »Mein Vater hat mir allerhand von Ihnen erzählt.«


  Sam lachte. »Eine irre Geschichte, nicht wahr?«


  »Prost!«


  »Prost!«


  Sam berichtete von seinen beiden Besuchen im Himmel. Der Direktor erzählte ihm dafür ein paar Bankgeheimnisse. Es war ganz so, als wären sie schon zeit ihres Lebens die allerdicksten Freunde gewesen.


  »Du bleibst doch zum Essen?« lallte der Direktor, unterbrochen von einem Schluckauf, gegen halb eins.


  »Aber mit dem größten Vergnügen, alter Kumpan, mit dem größten Vergnügen. Prost!«


  »Prost!« Der Direktor drückte auf einen Knopf, und eine bildhübsche Sekretärin erschien auf der Bildfläche.


  »Wir haben heute einen Gast, Spätzchen.«


  »Gewiß, Herr Direktor.«


  »Fragen Sie also Jacqueline, ob sie bereit ist, mit uns… äh… Wie heißt das noch mal, Sam?«


  »… eine Mahlzeit einzunehmen, glaube ich«, half Sam ihm aus. »Prost!«


  »Also eine Mahlzeit mit uns einnehmen will. Haben Sie das?«


  »Aber gewiß«, sagte Spätzchen und lachte Sam wissend an.


  »Jim«, sagte Sam, nachdem sie hinausgegangen war, »es gibt da eine Schwierigkeit.«


  »Du bist verheiratet«, riet der Direktor.


  »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen.«


  »Aber das macht doch nichts«, sagte der Direktor. »Mit tausend Dollar kaufst du dich davon frei.«


  »Das weiß ich ja, aber sie ist an sich ein netter Mensch… Irgendwie habe ich auch Mitleid mit ihr. Und außerdem bin ich nun reich und habe mich dementsprechend geizig zu verhalten. Tausend Dollar…«


  »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte der Direktor und steckte Sam eine kleine Visitenkarte zu. »Schau dir diesen Burschen mal an. Er kann dir aus deiner Not heraushelfen.«


  »Er ist doch wohl kein… äh…«


  »Nein, nein«, sagte der Direktor. »Du bist also verheiratet, sagst du?«


  »Ja.«


  »Dann laß uns einen darauf trinken, Sam.«


  »Aber gern, Jim. Prost!«


  »Prost!«


  »Jim«, sagte Sam, »du wirst es doch wohl nicht ausplaudern?«


  »Daß du verheiratet bist?«


  »Aber nicht doch, du Schussel. Daß ich soviel Schotter habe!« Er versuchte dem Direktor zuzuzwinkern.


  »Für einen alten Freund tue ich alles.« Dem Direktor gelang das Zwinkern noch sichtlich besser.


  »Stoßen wir also auf die Kohlen an, Jim.«


  »Mast- und Schottbruch«, sagte Jim, der offenbar auch mit der christlichen Seefahrt geschäftlich zu tun hatte.


  Kurz darauf betrat Spätzchen, gefolgt von Jacqueline, das Büro. Letztere war möglicherweise noch hübscher als die Sekretärin, aber nach seiner Erfahrung mit Susan gehörte Sam nun einmal zu den gebrannten Kindern. Allzu offensichtliche Schönheit betrachtete er von nun an mit mißtrauischen Blicken.


  Oben auf dem Safe machten es sich zwei Marsmännlein gemütlich.


  Der Direktor drückte auf einen Knopf. In Sekundenschnelle waren die steifen Büromöbel verschwunden und machten einem stilvoll eingerichteten Eßzimmer Platz. Sie aßen, und die Mahlzeit war nicht einmal schlecht. Zu dem synthetischen Hähnchen tranken sie einen schweren Rotwein. Der Direktor erzählte neue Witze, und Sam erzählte ein paar gute alte. Sie hatten ziemlich viel Spaß.


  Nach dem Essen machte Sam sich wieder auf den Weg. Einige Tassen Spezialkaffee hatten ihn wieder auf die Beine gebracht.


  Der nächste auf seiner Liste war der Verleger. Und auch das bedeutete wieder eine lange Liftfahrt. Der Verleger saß hinter seinem Schreibtisch und warf mit Golfbällen auf eine antike Standuhr. Die Ähnlichkeit, die der Mann mit seinem Großvater hatte, war sowohl physischer als auch psychischer Natur und fiel Sam sofort auf.


  »Machen Sie die Tür zu!« sagte der Verleger. »Mein Großvater hat immer davon gesprochen, daß Sie eines Tages hier aufkreuzen würden. War ein ganz guter Erfolg, die Bibel, was? Man könnte mal wieder eine Neuauflage auf den Markt bringen, meinen Sie nicht auch? Aber machen Sie die Tür zu!«


  Sam machte die Tür zu und stolperte über den Papierkorb. »Verdammter Flegel«, sagte der Verleger. »Aber nichts für ungut, solange es sich nur verkauft. Und außerdem sind Sie betrunken. Trinken ist ungesund und unmoralisch. Das haben Sie selbst in der Bibel geschrieben.«


  »Sie wären sicher auch betrunken, wenn…«


  »Wenn was?«


  »Oh, nichts. Und was ist mit der Neuauflage?«


  »Hier ist der Vertrag und ein Scheck«, sagte der Verleger ganz gegen seinen Willen. »Zehntausend Dollar.«


  »Besser als nichts«, sagte Sam und unterschrieb.


  »Sie… äh… scheinen ein bißchen wohlhabender zu sein, als mein Großvater dachte.«


  Sam lächelte feinsinnig. »Na, ich komm gerade so zurecht. Ach, was ich noch fragen wollte: Wie geht es denn Ihrer Verlobten Julie?«


  Der Verleger wurde rot wie ein Schuljunge. »Prächtig, prächtig. Danke der Nachfrage. Warum fragen Sie überhaupt?«


  »Weil«, sagte Sam mutig, »ich sie Ihnen abspenstig machen werde, Sie Wurm!«


  »Was haben Sie gesagt?«


  »Wurm«, wiederholte Sam. »Und ich weiß auch, daß Sie zu feige sind, mir zu sagen, wo sie wohnt.«


  Der Verleger sackte in sich zusammen. Seine Augen blickten glanzlos. »Er hat mich erkannt«, keuchte er. »Er weiß, daß ich ein Feigling bin und immer einer war.« Er sah Sam an. »Aber ich würde Ihnen nicht einmal Julies Adresse geben, wenn Sie mich mit zwei Pistolen bedrohten, Sam.«


  »Tatsächlich nicht?«


  »Darauf können Sie Gift nehmen.«


  »Na gut«, sagte Sam. »Ich werde sie auch ohne Ihre Hilfe finden. Versuchen Sie bloß nicht zu telefonieren, wenn ich weg bin, Sie Wurm!«


  Der Verleger antwortete nicht. Er blieb klein und häßlich hinter seinem Schreibtisch sitzen, während Sam hinausging und  welch ungeheurer Affront!  die Tür offen ließ.


  »Machen Sie die Tür zu!« schrie der Verleger. Dann griff er zum Telefon.


  Sam eilte durch die Stadt, denn allzuviel Zeit hatte er nicht mehr. Er fragte einige der Vorbeigehenden nach der Adresse des Ministers Vandermasten, aber niemand konnte ihm helfen. Schließlich hatte er doch noch Glück, denn Pascal lief ihm über den Weg.


  »Hallo, mein Süßer«, sagte Sam.


  »Ich kenne Sie nicht«, sagte Pascal. »Sehen Sie sich bloß vor  ich schreie!«


  »Wenn du dich nicht vorsiehst, werde ich dich beißen«, antwortete Sam. »Und natürlich kennst du mich, mein Süßer. Du hast mir vor einiger Zeit Julie abspenstig gemacht.«


  Pascal sah ihn verwirrt an. »Sachte, sachte! Das ist aber schon geraume Zeit her. Bist du deswegen etwa noch immer sauer auf mich?«


  »Aber nicht doch. Ich hab' doch nichts gegen dich. Dir hat man sie doch auch weggenommen, oder?«


  »Ja«, sagte Pascal. »Dieser verdammte Verleger ist mit ihr abgezogen. Mann, sind das Zeiten.«


  »Ich werde sie mir zurückholen«, sagte Sam bestimmt.


  »Das dürfte dir nicht leichtfallen«, meinte Pascal. »Dieser Verleger ist ziemlich reich. Er besitzt sogar Schuhe. Und wenn ich dich so ansehe… He! Du hast ja auch Schuhe an!«


  »Wie du siehst«, grinste Sam.


  »Dann könnte es dir vielleicht doch glücken«, sagte Pascal. »Was mich angeht, ich hab' die Schnauze voll von Ministertöchtern. Sie wohnt im siebenhundertzwölften Stock in der Wohnung Nummer 20358, aber sie hat auch eine Villa außerhalb der Stadt.«


  »Tausend Dank«, sagte Sam und notierte diese neue Erkenntnis. »Und ihre Telefonnummer?«


  Pascal sah nicht sonderlich freundlich aus, aber er gab sie ihm doch.


  »Vielen Dank, Pascal«, sagte Sam und drückte ihm, ohne zu begreifen, wie tödlich er sein Gegenüber damit beleidigte, einen Zehndollarschein in die Hand. »Samstagmorgen auf dem Dach!« brüllte, Pascal hinter ihm her, aber Sam hatte sich bereits zu weit von ihm entfernt, als daß er die Aufforderung zum Duell noch hätte hören können.


  Es war jetzt bereits zu spät, um noch bei Julie anzurufen, ganz abgesehen davon, daß die Möglichkeit, sie zu Hause anzutreffen, sehr gering war.


  Sam sah kurz bei der Ärzteschule vorbei, ließ sich, nachdem man ihn einem kurzen, aber nicht schweren Intelligenztest unterzogen hatte, einschreiben und erreichte gerade noch zur rechten Zeit den Treffpunkt, den er mit Susan ausgemacht hatte.


  »Du hast getrunken«, stellte sie fest.


  »Ein bißchen«, bekannte Sam. »Ich habe einen alten Freund getroffen.«


  »Diesen Verleger?«


  »Genau, den Verleger«, sagte Sam, die Goldene Brücke dankbar beschreitend. »Wir haben ein Gespräch geführt, wegen meines Buches. Ich habe dir ja erzählt, daß ich die Bibel geschrieben habe.«


  »Das sagtest du gestern abend schon«, sagte Susan, ein wenig gelangweilt. »Und?«


  »Er will es nachdrucken.«


  »Gegen anständige Bezahlung?«


  »Na ja.«


  »Und was wird aus deiner Arztkarriere?«


  »Ich habe mich in der Ärzteschule angemeldet. Der Kursus fängt morgen an. Scheint ja nicht besonders schwierig zu werden.«


  »Warum sollte es das auch?«


  Gegen neunzehn Uhr speisten sie in einer Raststätte  zehn Kilometer vor der Stadt. Es war die einzige, vor der sie hatten einen Parkplatz finden können.


  Als sie um einundzwanzig Uhr zu Hause ankamen, war Sam dermaßen übermüdet, daß er nicht einmal mehr die Kraft aufbrachte, sich vor der Fernsehwand oder anderweitig zu vergnügen.


  Im Gegensatz zu ihm wirkte Susan an diesem Abend richtiggehend aufgedreht. Man hatte nämlich den neuen Wagen gebracht. Sam kam nicht umhin, ebenfalls einen Blick auf das metallene Ungeheuer zu werfen. Susan nahm hinter dem Steuer Platz und befingerte unverständlicherweise hingebungsvoll das glänzende Armaturenbrett.


  So etwas wie Mitleid breitete sich plötzlich in Sam aus. Einige Sekunden lang spielte er mit dem Gedanken, ihr seinen unglaublichen Reichtum zu beichten oder ihr sogar ein Paar Schuhe zu kaufen. Aber nein. Das konnte er später immer noch.


  Der alte Wagen brachte einen Erlös von nur wenigen Dollars.


  »Was geschieht denn jetzt damit?« fragte Sam.


  »Den schicken wir in die Dritte Welt«, sagte der Transporteur, setzte seine Mütze auf, kassierte das Rollgeld und rumpelte mit dem alten Gefährt auf die Autobahnauffahrt zu.


  Sam verkroch sich ins Bett, aber er war dermaßen übermüdet, daß er kein Auge zutun konnte. Draußen polierte Susan das neue Fahrzeug. Sie machte eine richtige Zeremonie daraus und war aufgrund von Sams zur Schau getragenem Desinteresse sichtlich verschnupft.


  Und da Sam nichts Besseres zu tun hatte, fing er an nachzudenken. Immerhin gab es genug Dinge, über die er sich Gedanken machen konnte.


  Er befand sich also nun im Jahr 2050, war steinreich und verheiratet.


  Die Nachforschungen nach Julie hatten die ersten Erfolge gebracht. Seine Ehe mit Susan stellte auch kein großes Hindernis dar. Aber er wußte noch immer nicht, was es mit diesem vertrackten Framstag auf sich hatte.


  Aber… einen Moment! Der Bankdirektor wußte es. Daß Sam nicht weiter in ihn gedrungen war, hatte lediglich an den Schnäpsen gelegen… Und außerdem besaß er noch die Visitenkarte, die der Direktor ihm in die Hand gedrückt hatte; die Geschäftskarte eines Menschen, der ihm aus dem ganzen Schlamassel würde heraushelfen können. Sam nahm sich auf der Stelle vor, mit dem fraglichen Herrn am nächsten Abend Kontakt aufzunehmen.


  Dann schlief er ein.


  Das Marsmännlein auf der Fensterbank gähnte gelangweilt und tauchte im Dunkel der Nacht unter.


  Am nächsten Tag wiederholte sich das ganze nervenaufreibende Spielchen der Fahrt in die Stadt. An sich hätte Sam ebensogut zu Fuß gehen können, da sein fettes Bankkonto ihn nun in die Riege der Mächtigen einreihte und er seine Schuhe abends zuvor auf Hochglanz gewienert hatte. Aber auch an diesem Morgen gefiel ihm der Gedanke, Susan allein zu lassen, überhaupt nicht.


  Allerdings ließ er sich nicht in der Ärzteschule sehen. Er hatte wichtigere Dinge zu erledigen.


  Die Adresse, mit der der Bankdirektor ihn versorgt hatte, gehörte einem öffentlich bestellten Zauberer, was Sam natürlich ziemlich verdutzte. Sabrinsky  so hieß der Mann  war ein Einwanderer aus Leningrad (was man schließlich schon von seinem Namen ableiten kann) und entpuppte sich als die Zuvorkommenheit in Person. Er bat Sam in sein kleines Büro, wo er sich bald darauf zwischen einer Unmenge von Kaninchen, Tauben, Halstüchern und Zylinderhüten wiederfand.


  »Der Bankdirektor hat mir dein Erscheinen bereits angekündigt«, sagte Sabrinsky. »Schnäpschen?«


  Sam sagte nicht nein. Die Exzesse des Vortags hatten seine Mundhöhle in einem Zustand hinterlassen, der dem Boden eines besonders schmutzigen Papageienkäfigs glich.


  Sabrinsky deutete auf eine volle Wodkaflasche, schnappte mit den Fingern und reichte Sam ein plötzlich volles Glas. Sam schwieg.


  »Prost!« sagte Sabrinsky.


  Sie tranken.


  Ein Marsmännlein, das aus einem herumliegenden Zylinderhut hervorlugte, äußerte eine respektlose Bemerkung über Sabrinskys Trinkfestigkeit. Sabrinsky stieß einen russischen Fluch hervor und betrachtete das Marsmännlein mit einem durchbohrenden Blick.


  Das Marsmännlein verwandelte sich in einen Frosch.


  Sabrinsky warf den Frosch ohne viel Federlesens in ein Terrarium, in dem bereits zwanzig andere dieser Tiere herumhüpften.


  »Sind das alles Marsmännlein?« fragte Sam.


  »Fast alle«, sagte Sabrinsky unheilschwanger. Sam fühlte, wie es ihm eiskalt den Rücken hinunterlief.


  »Wie machen Sie das?« fragte er. »Das hat doch mit gewöhnlicher Zauberei kaum noch was zu tun, oder?«


  »Nee«, sagte Sabrinsky. »Nenn es Telekinese, mentale Energie, meinetwegen auch Zauberei. Was du willst.«


  »Es hat doch nichts mit Hypnose zu tun, oder?«


  »Aber nein«, lachte Sabrinsky. Er machte ein paar Gesten in Richtung seines Gastes und Sam fühlte, daß er einzuschrumpfen begann. Es war ein entsetzliches Gefühl. Er stieß ein erschrecktes Krächzen aus und sah die Beine des Zauberers plötzlich vor sich in die Luft ragen. Irgendwie kam er sich seltsam schleimig vor und ertappte sich dabei, daß er an eine Fröschin dachte… In seinem Geist breitete sich schlagartig Panik aus.


  Der Riese lachte, wirbelte mit seinen überdimensionalen Armen, und Sam wurde wieder normal.


  »Nun… äh…«, schluckte Sam.


  »Nicht übel, was?« fragte Sabrinsky.


  »Nicht übel.«


  »Aber kommen wir zur Sache. Was kann ich für dich tun?«


  Sam schilderte ihm kurz seine Lage. Sabrinsky nickte während seiner Erklärung ununterbrochen vor sich hin, und das ging Sam noch mehr auf den Geist.
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  »Hast du Geld?« fragte der Zauberer, als Sam geendet hatte.


  »Wie Heu.«


  »Prima. Es gibt da verschiedene Möglichkeiten. Da ist zunächst mal die Sache mit dem Liebestrank. Du servierst ihn deiner Frau und irgendeinem anderen Kerl. Die beiden werden sich unsterblich ineinander verlieben und dich schon bald bitten, in eine Scheidung einzuwilligen. Na?«


  Sam dachte kurz darüber nach. »Und wie sehen die anderen Möglichkeiten aus?«


  »Ich kann sie in einen Frosch verwandeln.«


  »Läppisch«, sagte Sam. »Und sonst?«


  »Ich kann dir beibringen, wie man teleportiert.«


  »Teleportation? Davon hab' ich schon mal gehört. Ich war in meiner Zeit nämlich Science Fiction-Autor, müssen Sie wissen.«


  »Wirklich?« rief Sabrinsky erfreut aus. »Dann bekommst du zehn Prozent Rabatt. Science Fiction-Autoren habe ich nämlich immer gut leiden können. Sie haben mir viele Ideen geliefert.«


  »Schön«, sagte Sam. »Und was ist nun mit der Teleportation?«


  »Ich gebe dir ein paar Lektionen mit, und nach einiger Zeit bist du dann imstande, dich ganz allein von hier nach da zu versetzen oder umgekehrt. Es ist ganz einfach.«


  »Nein«, sagte Sam schließlich, »das ist aber auch keine definitive Lösung des Problems. Meinen Sie nicht auch?«


  »Ich könnte auch ein Duplikat von dir anfertigen.«


  »Klingt interessant«, sagte Sam. »Ich bin ganz Ohr.«


  »Ich mache zwei aus dir.«


  »Zwei gleiche?«


  »Ungefähr. Der andere würde dann deinem Spiegelbild entsprechen. Er wird Linkshänder sein und so, aber so groß ist der Unterschied eigentlich nicht.«


  »Moment!« fiel Sam ein. »Bedeutet das, daß dieser andere auch die gleichen Gedankengänge entwickeln würde wie ich? Ich meine, was meine Frau betrifft  und Julie?«


  Sabrinsky nickte. »Toll, wie du das herausgefunden hast.«


  Er verwandelte sich kurz in eine Eule und flog auf einen Schrank, um nachzudenken. Sam schenkte sich noch einen Wodka ein und wartete.


  Zehn Minuten später wurde Sabrinsky wieder zu seinem unverwechselbaren Selbst.


  »Ich hab's«, sagte er. »Ich werde dich hypnotisieren, dir einreden, daß Julie dich völlig kalt läßt und du rasend in deine Frau verliebt bist.«


  »Wie schön«, meinte Sam.


  »Nicht wahr?« Sabrinsky lachte amüsiert. »Und dann verdopple ich dich. Dein Alter Ego wird weiterhin unter den Auswirkungen der Hypnose leben. Dich bringe ich von deinen… äh… Wahnvorstellungen ab und wecke dich auf. Die Sache hat allerdings einen Haken.«


  »Wie das?«


  »Es wird dich dein halbes Vermögen kosten.«


  »Sie kalkulieren ganz schön flott«, meinte Sam.


  »Aber nicht doch, du Dummkopf. Das Geld ist nicht für mich, sondern für dein Alter Ego. Schließlich ist er ja auch du, das solltest du nicht vergessen.«


  »Die Hälfte meines Vermögens«, sagte Sam heiter, »ist auch noch ein ziemlich erklecklicher Batzen. Was mich aber viel eher beunruhigt, ist die legale Seite dieses Unternehmens.«


  »Die legale Seite?« fragte Sabrinsky verständnislos.


  »Aber ja. Was ist, wenn man mich schnappt?«


  »Aber Verdoppelungen sind doch absolut legal, verdammt noch mal.«


  »Wo waren Sie eigentlich«, sagte Sam, einer plötzlichen Eingebung folgend, »am letzten Framstag?«


  »Ich brauche keinen Framstag«, sagte Sabrinsky kurzangebunden. »So was mache ich mir selber.«


  »Oh«, sagte Sam. »Und Sie… äh… sagen, daß Verdoppelungen völlig legal sind?«


  »Allemal. Ich habe hier sogar die offiziellen Formulare liegen, die ihr beide unterschreiben müßt. Ist dir eigentlich noch nicht aufgefallen, daß man hier nie einen Soldaten zu Gesicht bekommt?«


  »Der Schlag soll mich treffen«, sagte Sam, »wenn ich auch nur einen einzigen gesehen habe.«


  »Die Erklärung ist ganz einfach. Irgendwo  an einem geheimen Ort  hält man den idealen Soldaten versteckt. Er ist strohdumm, stark, tapfer und häßlich. In seiner Nähe hält sich ein Militärzauberer auf. Sollte einmal ein Krieg ausbrechen, wird dieser Soldat verdoppelt. Und zwar hundert-, tausend- und zehntausendmal.«


  »Wie einfach und effizient«, sagte Sam.


  »Mein Honorar«, sagte Sabrinsky, »beträgt hunderttausend Dollar, abzüglich der zehn Prozent Rabatt für Science Fiction-Autoren.


  Das macht?«


  »Neunzigtausend Dollar«, sagte Sam.


  »Vielen Dank. In unserer Zeit überläßt man das Rechnen nämlich ausschließlich den Computern, weißt du. Deswegen ist Kopfrechnen nicht gerade meine Stärke. Bist du… äh… sicher, daß neunzigtausend stimmt?«


  »Absolut sicher.«


  »Na gut. Ich hypnotisiere dich jetzt. Du bist rasend in deine Frau verliebt und willst ums Verrecken gerne Arzt werden. Na, wie klingt das?«


  »Prima«, sagte Sam. Er zog ein Scheckformular aus der Tasche, trug eine Summe von fünfzigtausend Dollar ein und händigte es dem Zauberer aus. »Den Rest nach erfolgreicher Behandlung«, sagte er dabei.


  Sabrinsky sah ihn an, sagte aber nichts.


  Er begann zu starren. Irgendwie begann sich das Licht seines unaufgeräumten Büros zu verändern. Es wurde… unwirklich. Der stechende Blick des Zauberers wurde zwingender und seine Augen größer, bis sie schließlich den ganzen Raum ausfüllten. Vor Sams geistigem Auge begann sich das Abbild Susans zu bilden. Es war herrlich verlockend. Sam schmolz vor Sehnsucht fast dahin. Oh, du mein Schätzchen, dachte er zärtlich. Er war geradezu verrückt nach ihr. Er wollte in ihren Armen liegen und sich von ihr beschützen lassen.


  Auf seiner Stirne begannen sich Schweißperlen zu bilden. Seine Finger umklammerten krampfartig die Lehne des Stuhls. »Susan«, krächzte er, »Susan!«


  Schluchzend fiel ihm ein, daß er noch nie zuvor im Leben in jemand so verliebt gewesen war. Er hatte überhaupt nicht gewußt, daß es eine solche Liebe gab. »Ich will zu ihr!«


  »Still!« hörte er eine körperlose Stimme aus der Ferne sagen.


  Sam schwieg. Denn jetzt sah er sich plötzlich selbst. Er war ganz in Weiß gekleidet, trug einen Mund- und Nasenschutz und schnippelte, über einen Operationstisch gebeugt, an den Innereien irgendeines Patienten herum. Herrgott, dachte er, welch schöner Beruf! Er war richtig gerührt, kam sich wie ein Idealist vor und spürte, wie seine Brust vor Stolz anzuschwellen begann. Er hätte in Tränen ausbrechen können, so gutaussehend und stattlich kam er sich vor. Und dort, über seiner herrlichen medizinischen Berufung, thronte Susan, die alles verkörperte, was lieblich und schön war. Erst dann verspürte Sam einen kurzen Schmerz und verlor das Bewußtsein.


  Als er wieder zu sich kam, sah er als erstes das lächelnde Gesicht Sabrinskys. Er drückte Sam ein Glas Wodka in die Hand. Der Alkohol ließ die Nebel verschwinden.


  »Ja«, sagte der Zauberer, »beim erstenmal hat man dabei wohl einen Schock.«


  »Noch einen«, verlangte Sam heiser. Er spürte, wie der Wodka behaglich seine Magenwände zu erwärmen begann.


  »Vielen Dank«, sagte er dann und sah sich um. »Wo ist Susan?« Er sah aber keine Susan. Da saß nur ein anderer Kerl, der ebenfalls ein Wodkaglas in der Hand hielt.


  »Prost!« sagte Sam zu dem anderen Kerl.


  »Prost!« erwiderte der andere Kerl.


  Sam ließ sich das Glas erneut füllen. Der andere tat es ihm gleich.


  »He!« protestierte Sabrinsky, ohne daß die beiden anderen sich von ihrem Tun abhalten ließen.


  »Hast du gerade Susan gesagt?« knirschte der andere Kerl.


  Susan. Sam hatte plötzlich einen Kloß in der Kehle. »Ich liebe sie«, sagte er einfach.


  Der andere sprang auf. »Ich bin derjenige, der sie liebt!«


  »Unmöglich«, sagte Sam. »Niemand kann sie so lieben wie ich.«


  »Du hast ja nicht alle Tassen im Schrank«, sagte der andere. »Ich liebe sie bis zum Wahnsinn! Und außerdem will ich Arzt werden, damit ich sie immer pflegen kann, wenn sie mal krank wird.« Er brach in Tränen aus.


  Nun fing auch Sam an zu heulen. »Susan? Sie soll krank werden? Wie kannst du so etwas sagen?«


  »Ich werde immer für sie sorgen.«


  »Nein, ich!«


  »Ich!«


  »Ich!«


  Es wäre vermutlich so weitergegangen, hätte der andere sich nicht erhoben und die Tür aufgerissen. »Ich halte es nicht mehr aus«, brüllte er. »Ich will sie jetzt sehen!«


  Bevor Sam sich von seiner Verblüffung erholte, war der andere auch schon verschwunden. Er stieß einen verzweifelten Schrei aus, als er sich vorstellte, wie der andere seine geliebte Susan in den Armen hielt. Sam machte Anstalten, ihn von seinem Vorhaben abzuhalten, aber der Zauberer versetzte ihm geistesgegenwärtig einen Schlag mit einem Holzhammer.


  Als Sam wieder zu sich kam, galt sein erster Gedanke Susan, und der zweite der Ärzteschule. Er hatte zuviel kostbare Zeit verloren. Als er eilig aufspringen wollte, brachte ihn ein stechender Schmerz im Hinterkopf gerade noch zur Besinnung, und er sah von seinem Vorhaben ab.


  »Ich mußte dir leider einen Schlag versetzen«, sagte Sabrinsky. »Sieht so aus, als hätte ich diesmal zu gute Arbeit geleistet.«


  »In welcher Beziehung?« Sam konnte ihm geistig noch nicht ganz folgen. Er öffnete mühsam die Augen und sah vor sich im Nebel die Gestalt des Zauberers, die ihm ein bis an den Rand gefälltes Wodkaglas reichte.


  »Prost!« sagte Sam. Er leerte das Glas und fühlte, wie sich seine Magenwände erwärmten. Die Gestalt des Zauberers nahm nun deutlichere Formen an. Der Nebel löste sich auf. Sam sah jetzt nur noch Sabrinskys stechenden Blick.


  Sam sah ihm in die Augen und spürte, wie er wieder müde und schläfrig wurde. Erneut erschien das Bild Susans in seinem Geist, aber diesmal war es weniger attraktiv. In der linken oberen Ecke tauchte nun Julies Gesicht auf und wurde von Sekunde zu Sekunde verlockender.


  Und dann sah er die weniger strahlenden Seiten des Arztberufs.


  Schließlich schnippte der Zauberer mit den Fingern.


  »Es ist vorbei«, sagte er. »Willst du noch einen Wodka?«


  »Aber gern«, sagte Sam. »Prost! Sie… äh… haben mir einen mit dem Holzhammer verpaßt, sagten Sie?«


  Sabrinsky kicherte. »Du wolltest absolut hinauslaufen, um deine geliebte Susan vor den Klauen deines Doppelgängers zu bewahren.«


  »Nein!«


  »Aber sicher.«


  Sam fröstelte. »Vielen Dank für den Schlag.«


  »Es war mir eine Ehre«, sagte Sabrinsky bescheiden. »Noch ein Glas?«


  »Aber gern.«


  »Prost! Und jetzt, wenn ich bitten darf, Sam, den zweiten Scheck.«


  »Vierzigtausend«, sagte Sam. Er füllte den Scheck aus.


  »Ich hoffe doch, daß du völlig zufrieden bist?« fragte Sabrinsky.


  »Absolut, Sabrinsky. Du bist ein As.«


  »Vielen Dank«, sagte der Zauberer. »Wenn ich du wäre, würde ich jetzt  sofern es Julie betrifft  sofort zur Aktion schreiten. Sie muß ja ein tolles Mädel sein. Wenn ich für so was nicht zu alt wäre, würde ich mich sicher auch noch um sie schlagen.« Er warf eine Handvoll Raupen in das Froschgehege und lachte unappetitlich. Es lief Sam kalt den Rücken herunter, als er daran dachte, wie gut es doch war, daß der Zauberer nicht mehr der jüngeren Generation angehörte.


  »Ich werd' mich dann mal auf die Socken machen«, sagte er.


  »Bis dann«, sagte Sabrinsky. »Vor mir liegen noch Berge von Arbeit.« Er verwandelte sich in eine Schreibmaschine und fing wild an zu tippen.


  Sam ging.


  Er fühlte sich tatsächlich ein bißchen schuldig. Zwar hatte er Susan mit einem Duplikat seiner selbst versorgt  aber er hatte ihr auch Versprechungen gemacht, die Sam II nun erfüllen würde. Aber egal…


  Sam ging in einen Massagesalon, ließ sich von einer reizenden Masseuse die Beule wegmassieren und kaufte sich ein paar Kopfschmerztabletten.


  Dann betrat er ein exklusives Restaurant.


  Als er jedoch in die Innenräume dieses exklusiven Restaurants hineinkam, traf ihn der Schock seines Lebens.


  Von irgendwoher erklang Beatmusik. Die Menschen blieben stehen, nahmen ehrerbietig ihre Kopfbedeckungen ab und fingen an zu fluchen. Aber was für Flüche: So was hatte Sam noch nie gehört. Sie fluchten praktisch in einem durch, ohne sich zu wiederholen, und reckten die geballten Fäuste.


  Die Beatmusik kam näher. Sam konnte seine Neugier nicht mehr zügeln. »Entschuldigen Sie«, fragte er eine junge Dame, »aber können Sie mir vielleicht sagen, was hier los ist?«


  Die junge Dame musterte ihn von den Zehenspitzen bis zu den Haarwurzeln.


  »Bist du verheiratet?« fragte sie dann.


  »Aber klar«, beeilte Sam sich hastig zu versichern. »Ich bin nämlich Zeitreisender, wissen Sie?«


  »Oh. Da kommt ein Leichenzug auf uns zu, Mann.«


  »Vielen Dank«, sagte Sam.


  »Du bist jederzeit willkommen«, sagte die junge Dame, küßte ihn feurig, murmelte etwas wie »Es konnte ja auch nicht anders sein« und verschwand in der Menge.


  Ein wenig verwirrt wartete Sam das Erscheinen des Leichenzugs ab. Da kam er auch schon um die Ecke. Vier ausgelassen fluchende junge Leute schleppten zwischen sich eine Art Brett, auf dem ein Mann lag, der  angesichts des von ihm abtropfenden Blutes  die Leiche zu sein schien.


  Dahinter drängte sich eine Schar gitarrespielender Halbwüchsiger, die ein Lied schmetterten, das aus einem einzigen, ellenlangen Fluch bestand.


  Nun hatte Sam zwar noch nicht das zweifelhafte Vergnügen genossen, am Begräbnis einer ihm nahestehenden Person teilzunehmen  aber er war durchaus schon bei Beerdigungen von Leuten zugegen gewesen, die einem Bekannten etwas bedeutet hatten. Und da auch Sam bei diesen Gelegenheiten am liebsten einen lauten, wohlmeinenden Fluch ausgestoßen hätte, war er von dieser Zeremonie nicht sonderlich überrascht. Was ihn allerdings verwundene, war die Tatsache, daß es sich bei der Leiche um seine eigene handelte. Oder besser gesagt, um die seines Duplikats.


  Allerlei verrückte Vermutungen spukten durch seinen Kopf. Wieso war Sam II so entsetzlich schnell ums Leben gekommen?


  Das Rätsel blieb jedoch nicht lange ungelöst. Kurzentschlossen hielt Sam einen der Leichenträger an. »Wie ist denn das passiert?«


  Der Träger sah ihn fragend an. »Gehören Sie zu seiner Verwandtschaft?«


  »Er ist mein Duplikat«, sagte Sam.


  »Oh«, machte der Träger respektvoll. Er blieb stehen, wodurch die drei anderen das Gleichgewicht verloren. Die Leiche schwankte bedrohlich, und die Träger fluchten ergreifend.


  »Es ist sein Duplikat«, gab der erste Träger den anderen mitfühlend zu verstehen.


  »Das erklärt alles«, sagten die drei anderen im Chor.


  »Das Leben ist ein Würfelspiel«, sagte der erste Träger.


  Das Gitarrenensemble hatte inzwischen auf dem Boden Platz genommen und spielte nach der Melodie von Lost My Double Blues eine melancholische Improvisation.


  »Wie er gestorben ist?«


  Sam nickte.


  »Der Bursche wollte zu seiner Frau, einer gewissen Susan. Er war halbverrückt nach ihr.«


  »Armer Kerl«, sagte Sam.


  »Meine Kumpels und ich sahen, wie er in den Lift hineinstürmte. Er rief unablässig ihren Namen und nahm einen Direktlift.«


  »Und dann?«


  »Meine Kumpels und ich kamen auf die Idee, ihm zu folgen. Wir glaubten, es könnte vielleicht ganz lustig werden, wenn er endlich seine Susan fände. Aber er nahm einen falschen Lift. Hab ich Ihnen eigentlich schon den neuesten Witz von dem kaputten Aufzug erzählt?«


  »Später«, sagte Sam. »Hier, meine Visitenkarte. Kommen Sie doch gelegentlich vorbei und erzählen sie ihn mir, wenn Ihnen der Sinn danach steht.«


  »Vielen Dank«, sagte der Träger. »Das mach' ich glatt. Wo war ich stehengeblieben?«


  »Er stieg also in den falschen Lift.«


  »Oh, ja. Und kam auf dem Dach heraus. Das Wetter war übrigens ausgezeichnet. Habe ich Ihnen eigentlich schon den Witz von…«


  »Später«, sagte Sam. »Fahren Sie fort!«


  »Na gut. Auf dem Dach wurde er von einem Burschen mit einem. Degen erwartet. Er hieß Pascal oder so. Er verwünschte Ihr Duplikat, das daraufhin natürlich wütend wurde und zurückbrüllte. Schließlich drückte dieser Pascal ihm ebenfalls einen Degen in die Hand, und das Spielchen begann. Es war nur kurz, aber ziemlich blutig. Wir haben uns fast kaputtgelacht.«


  »Pascal hieß der Bursche?« sagte Sam grimmig. Es war nicht das erste Mal, daß der Kerl ihm in die Quere kam.


  »Ja, genau so hieß er, Pascal.«


  »Vielen Dank«, sagte Sam. »Dann kann ich also wieder von vom anfangen. Was habt ihr denn jetzt mit der Leiche vor?«


  »Wir bringen sie auf den öffentlichen Desintegrationsplatz. Wohin sonst?« '


  »Viel Spaß noch«, sagte Sam. Ihm fiel auf, daß sein Abgang für die Leute vielleicht etwas zu abrupt kam, und teilte ein paar Zigarren aus. Die noch immer in seinem Knopfloch steckende Nelke (siehe oben) legte er auf die Leiche.


  Die Prozession setzte ihren Weg fort. Auch Sam eilte von dannen, nur waren seine Gedanken mit einer Rechenaufgabe beschäftigt, in der die Brüche 1/2


  und 1/4 eine nicht unwesentliche Rolle spielten. »Da haben wir ja einen schönen Mist gebaut«, brummte er, als er Sabrinskys Tür aufstieß.


  Der Zauberer, der sich für sein Mittagsschläfchen in ein Kissen verwandelt hatte, nahm erschreckt wieder seine ursprüngliche Gestalt an und fragte: »Wodka?«


  »Nein, danke«, erwiderte Sam. »Oder vielleicht besser doch. Prost!«


  »Prost! Was hast du diesmal auf dem Herzen?«


  »Wir können wieder von vom anfangen, das habe ich auf dem Herzen«, knurrte Sam.


  »Pack aus!« sagte der Zauberer.


  Und Sam packte aus.


  Nachdem er ausgepackt hatte, lachte Sabrinsky breit. »Mein lieber Junge«, sagte er schließlich, »wenn du keine anderen Sorgen hast… Die ganze Sache ist doch bestens für dich verlaufen!«


  »Bestens?« fragte Sam verständnislos.


  »Aber ja. Dein Duplikat hatte nämlich noch nicht den Vermögensverteilungsrevers unterschrieben, als es so eilig hinausstürmte!«


  »Aber tot ist mein Doppelgänger trotzdem. Was wird nun aus Susan?«


  Sabrinsky griff wortlos zum Telefon.


  »Wo arbeitet deine Frau?«


  »Bei der VERSI-Versicherung.«


  Sabrinsky wählte die betreffende Nummer. Ein paar Minuten später hatte er Susan an der Strippe.


  »Wissen Sie eigentlich schon, daß Ihr Mann tot ist?« fragte Sabrinsky auf seine makabre Art. »So? Sie wissen es also schon? Ja? Na, dann meinen herzlichsten Glückwunsch. Auf Wiederhören, gnädige Frau.«


  Er legte den Hörer auf die Gabel und grinste Sam an. »Sie hat die Nachricht vor einer halben Stunde auf dem offiziellen Weg erhalten und vor zehn Minuten wieder geheiratet.«


  »Sie hat schon wieder geheiratet?« sagte Sam entgeistert. »Das ist ja wirklich eine schnellebige Zeit, muß ich schon sagen.« Dieses verdammte Weibsbild, dachte er ein wenig amüsiert. Da hat sie doch schon wieder zugeschlagen!


  »Dann mach' ich mich mal wieder auf die Socken«, sagte er zum zweitenmal an diesem Tag.


  »Bist du sicher, daß du nicht doch noch einen Wodka willst?«


  »Ganz sicher. Bis dann!«


  Und Sam machte sich auf die Socken und ging geradewegs zu Julies Wohnung. Geradewegs ist vielleicht ein bißchen übertrieben, denn das verhinderten schon die zahlreichen Wodkas, die Sam genossen hatte. Außerdem lebte die Familie Vandermasten ein beachtliches Stück außerhalb der Stadt. Sie besaß sogar noch die gleiche Villa, die sie im vergangenen Jahrhundert bewohnt hatte.


  Auf dem Weg dorthin  Sam nahm sich ein Taxi  hatte er genügend Zeit zum Nachdenken. Immerhin war in letzter Zeit soviel geschehen, daß die Lage dringend einer Klärung bedurfte.


  Zunächst mußte er einmal seine blinde Verehrung für Julie überdenken. Sam fand plötzlich, daß sie es möglicherweise lediglich auf sein Geld abgesehen haben könnte.


  Sollte sich diese Vermutung als richtig erweisen, würde seine Liebe zu ihr erkalten, wie ein… nun ja, auf alle Fälle würde sie erkalten und all die haarsträubenden Abenteuer, die er durchlebt hatte, wären für die Katz gewesen.


  Es gab allerdings ein Mittel, um ihre ehrlichen Absichten herauszufinden.


  Obwohl Sam sich ein wenig lächerlich dabei vorkam, zog er seine Schuhe aus und schenkte sie dem Taxifahrer. Der Mann dankte ihm so überschwenglich, daß Sam sich beinahe genierte. Schließlich handelte es sich bei seinem Geschenk ja auch nur um ein Paar abgetragener Schuhe, die er in seiner Zeit für knapp zwanzig Gulden erstanden hatte. Der Chauffeur führte sich allerdings auf, als habe man ihm gerade ein Königreich geschenkt…


  Julie saß im Garten.


  Sam öffnete ein Törchen und ging hinein. Das Gras kitzelte seine nackten Fußsohlen. Als er sich ihr vorsichtig näherte, sah er, daß sie eine Patience legte.


  Er berührte ihre Schultern mit beiden Händen. Mann, fühlte sich das herrlich an!


  »Hallo, Julie«, sagte er.


  Sie erschrak so heftig, daß sie beinahe umfiel. Die Spielkarten flogen im hohen Bogen vom Tisch.


  »Sam!« rief Julie aus. Ihre Augen wurden so groß wie Suppentassen. Fünf Marsmännlein, die rechterhand von ihnen im Apfelbaum saßen, hielten gespannt den Atem an.


  »Sam… Bist du mir hierher gefolgt?«


  »Ja«, erwiderte Sam. »Dein Schutzengel erzählte mir, während ich tot war, wo du dich aufhältst. Er hat dich sogar im Büro des Verlegers fotografiert.«


  »Der ekelhafte Kerl«, sagte Julie.


  Sam zeigte ihr das Foto.


  »Oh, Sam, wie nett von dir«, sagte Julie. Sie schmiegte sich an ihn und gab ihm einen langen und feurigen Kuß. »Es tut mir wirklich leid, Sam, aber ich hatte keine Ahnung, daß du es so ernst meintest. Ich liebe dich, Sam. Lag uns mit meinem Papa sprechen, dann können wir so schnell wie möglich heiraten.«


  »Moment«, sagte Sam. »Ist dir eigentlich noch gar nicht aufgefallen, daß ich ohne amerikanischen Akzent spreche? Und  hast du mich überhaupt schon richtig angesehen?« Er wackelte demonstrativ mit den nackten Zehen.


  »Du hast keine Schuhe an«, sagte Julie.


  »Und weiter?«


  »Also bist du gar nicht der reiche Amerikaner, für den du dich ausgegeben hast?«


  »Nein. Ich war so verrückt nach dir, Julie, daß ich alles getan hätte, um auch nur einen Abend lang in deiner Gegenwart sein zu dürfen.«


  Julie antwortete nicht. Sie schaute nachdenklich vor sich hin.


  »Und nun sag mir«, fuhr Sam mit einem Kloß in der Kehle fort, »daß du mich auch als das genommen hättest, was ich bin  ein armer Teufel…«


  Julie gab immer noch keine Antwort.


  


  »Sollte das nicht so sein«, sagte Sam verzweifelt, »werde ich aus deinem Leben verschwinden. Ich muß dir allerdings sagen, daß du dann eventuell eine große Chance vertust. Sieh dir nur an, wie gut ich gebaut bin. Und intelligent und wagemutig bin ich auch.«


  Julie wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. Die Marsmännlein im Apfelbaum heulten steinerweichend.


  »Jetzt liebe ich dich möglicherweise noch mehr, Sam«, sagte Julie. Sie küßte ihn noch einmal und trat dabei mit ihren Bleistiftabsätzen schmerzhaft auf seine Zehen. Sam gab keinen Laut von sich; dazu war das Leben einfach viel zu schön.


  »Komm«, sagte Julie, »wir gehen zu meinem Pa.« Hand in Hand hüpften sie auf die Villa zu.


  Papa Vandermasten hielt sich im Billardzimmer auf. Als er seine Tochter und den ihr im Schlepptau folgenden Sam bemerkte, schaute er ungehalten auf.


  »Wen hast du da bei dir?« fragte er streng.


  »Ich bin Sam, Mijnheer«, sagte Sam.


  »Vandermasten«, stellte sich Vandermasten brummend vor und schüttelte Sam lasch die Hand. »Spielen Sie Billard, junger Mann?«


  »Ein bißchen«, erwiderte Sam.


  »Dann lassen Sie uns eine Partie spielen«, schlug der Minister vor. »Julie, hol uns was zu trinken.«


  Und dann spielten sie. Der Minister führte zwar einen vortrefflichen Queue, aber es fiel Sam dennoch nicht schwer, ihn nach allen Regeln der Kunst in die Ecke zu treiben.


  »Du bist ein Mann nach meinem Geschmack«, sagte der Minister, als sie das Spiel beendet hatten. »Sag mir, wie du Billard spielst, und ich sag' dir, wer du bist«, fügte er herzlich hinzu, ohne sich daran zu stören, daß er ein bekanntes Sprichwort verballhornte. »Kommt mit in den Salon, ihr beiden, da können wir über die Sache sprechen.«


  Sie folgten ihm in den Salon und nahmen in tiefen, bequemen Sesseln Platz.


  »Sam ist sogar durch die Zeit gereist, um nach mir zu suchen, Pa«, sagte Julie.


  »Tapfer, tapfer«, sagte der Minister. »Und Billard spielen kann er auch.«


  »Er hat aber keinen Pfennig, Pa«, sagte Julie.


  Der Minister lächelte jovial. »Das kommt leider in den besten Familien vor. Ich werde euch ein paar Millionen geben. Sam, spielt gut Billard und besitzt Energie. Er wird mit dem Geld schon irgendein florierendes Unternehmen aus dem Boden stampfen.«


  Aber auch jetzt, nachdem alle Steine aus dem Weg geräumt waren, zweifelte Sam immer noch daran, ob es von Vorteil sei, zuzugeben, daß er in Wirklichkeit steinreich war.


  »Erinnerst du dich eigentlich nicht mehr an Sam, Pa? Er war derjenige, mit dem ich mich an diesem bewußten Framstag im zwanzigsten Jahrhundert verabredet hatte. Nicht? Er war nicht da. Dann lernte ich Pascal kennen, und…«


  »Ich habe überhaupt nicht gewußt, was es mit diesem Framstag auf sich hatte«, sagte Sam. »Herrjeh, hat mir das vielleicht Kopfschmerzen verursacht!«


  Die Augenbrauen des Ministers verschoben sich nach oben und blieben nahezu an seinem Haaransatz hängen.


  Julie wurde weiß wie eine Wand.


  Langsam, unendlich langsam, begab sich der Minister an den Schrank. Er öffnete eine Tür und brachte eine Jagdflinte zum Vorschein.


  Erst jetzt erwachte Julie aus ihrer Starre.


  Mit einem lauten Aufschrei fiel sie ihrem Vater in den Arm. Er hatte den Stecher allerdings schon durchgezogen. Der Knall eines Schusses erklang. Die Kugel verpaßte Sam um Haaresbreite und fuhr in die Decke.


  Wütend versuchte der Minister seine Tochter von sich abzuschütteln.


  »Hau ab, Sam!« schrie Julie.


  Sam ergriff die Flucht. In der Halle prallte er mit einem Butler zusammen, der im hohen Bogen durch die Luft wirbelte. Das erste Taxi, das ihm auf der Straße begegnete, hielt Sam an.


  »Bringen Sie mich von hier weg«, sagte Sam. »Fahren Sie mich zu einem guten Lokal und warten Sie dort auf mich. Ich habe nachzudenken. Außerdem will ich mich besaufen.«


  »Hast du Geld?« fragte der Taxifahrer.


  »Ich ersticke förmlich darin«, sagte Sam. »Würde es Sie beruhigen, wenn ich Ihnen erzählte, daß ich soeben einem Ihrer Kollegen als Trinkgeld ein Paar Schuhe gegeben habe?«


  »Ein Paar Schuhe?« keuchte der Taxifahrer. »Das beruhigt mich natürlich immens, mein Herr! Sitzen Sie auch bequem?«


  Der Wagen setzte sich in Bewegung, und Sam überdachte erneut seine Lage. In welches Fettnäpfchen war er denn nun schon wieder getreten?


  »Ahem«, sagte er, einer plötzlichen Eingebung nachgebend, »wo waren Sie eigentlich letzten Framstag?«


  »Ich kenne keinen Framstag, mein Herr«, erwiderte der Taxifahrer, »aber wenn Sie wünschen, könnte ich Ihnen ein paar Auskünfte einholen…«


  »Schon gut«, sagte Sam.


  Eine Stunde später erreichten sie ein gepflegtes Autobahnrestaurant, das so weit von der Straße entfernt lag, daß sie sogar einen Parkplatz fanden.


  »Sie können ebensogut mit reinkommen«, sagte Sam zu dem Taxifahrer. »Ich bezahle alles.«


  Sie gingen hinein.


  Um einundzwanzig Uhr war Sam melancholisch-betrunken. Er weinte sich an der Schulter des Taxifahrers aus und bejammerte die Ungerechtigkeit des irdischen Daseins insofern, als der dreimal verfluchte Framstag sein Leben zur Hölle machte. Um zweiundzwanzig Uhr war er in der richtigen Stimmung, eine große Randale abzuziehen. Der Taxifahrer war bereits eingeschlafen. Sam entdeckte einige Angehörige der Schickeria, die es sich in einer Nische bequem gemacht hatten und Champagner schlürften. Er taumelte auf die Gruppe zu und begann erneut mit dem Thema, das ihm auf den Nägeln brannte.


  »Setz dich hin und sag mir, wo dein Problem liegt«, sagte ein feiner Herr und schenkte Sam wahrhaftig ein Glas Champagner ein.


  Sam legte ihm seinen Fall auseinander. Das brauchte natürlich seine Zeit, da er nicht die kleinste Einzelheit ausließ.


  »Tausend Dank für die nette Geschichte, mein Freund«, sagte der feine Herr eine Stunde später. »Hier hast du ein Fläschchen Champagner, das kannst du dir mit deinem Freund teilen.«


  Sam war gerade noch so nüchtern, um festzustellen, daß an der Art, mit der der feine Herr ihn behandelte, irgend etwas nicht stimmte. Im Moment war ihm das aber egal. Er kehrte an seinen Tisch zurück, schüttelte den Taxifahrer, bis er wach wurde, und fragte. »Noch Durst?«


  Der Taxifahrer schüttelte verneinend den Kopf und legte sich wieder hin. Also fiel Sam allein über den Champagner her. Dann sah er, daß die beiden feinen Herren  komisch, vorhin war es nur einer gewesen  sich intensiv flüsternd mit den beiden feinen Damen unterhielten. Kurz darauf standen die beiden feinen Herren auf und betraten eine Telefonzelle. Dabei warfen sie mißtrauische Blicke in Sams Richtung.


  Sam fühlte sich unbehaglich. Ahnte er etwas?


  Er weckte die beiden Taxifahrer und sagte: »Laßt uns abhauen.« Vor ihm standen zwei halbvolle Champagnerflaschen, die sich jedoch nicht ergreifen ließen. Ob er etwa betrunken war? War dies der Anfang eines Delirium tremens? Mißtrauisch warf Sam einen Blick auf die Wand, um nachzusehen, ob sich dort bereits die ersten weißen Mäuse tummelten. Er sah jedoch nur zwei sturzbetrunkene Marsmännlein, die sich an einem Lampenschirm festhielten.


  »Erst wird bezahlt, Kumpel«, sagten die beiden Kellner im Chor. Sam durchwühlte seine Taschen, zahlte und gab den beiden noch ein fettes Trinkgeld.


  »Der Champagner, den ihr hier verkauft«, lallte er, »ist das reinste Spülwasser. Wenn sich das beim nächstenmal nicht geändert hat…«


  Die Nachtluft tat ihm gut. Die beiden Taxifahrer verschwammen zu einem einzigen.


  »Nichts wie nach Hause«, sagte Sam.


  »Wenn Sie mir bitte sagen wollen, wo das ist?« fragte der Taxifahrer.


  Herrjeh, auch das noch! Jetzt war er ja gar nicht mehr verheiratet…


  »Nirgendwo«, sagte Sam.


  »Wie ärgerlich«, sagte der Taxifahrer. »Sind Sie sicher, daß Sie viel Geld haben?«


  »Das bringt mich auf eine Idee«, sagte Sam. »Ich werde das Lokal einfach kaufen und die ganzen Leute hinauswerfen.«


  »Lieber ein Hotel«, meinte der Taxifahrer. »Irgendwo wird sich ja eins finden lassen. Aufgrund der Ehegesetzgebung wohnen ja heute viele Leute in Hotels. Haben Sie ein ähnliches Problem?«


  Sam nickte finster vor sich hin. »Na gut, dann in irgendein Hotel.«


  Der Taxifahrer gab Gas.


  Es war kurz nach Mitternacht, und der Straßenverkehr hatte etwas nachgelassen. Diejenigen, die außerhalb der Stadt eine Sause gemacht hatten, fuhren auf sie zu, und die, die außerhalb lebten und in der Stadt auf den Putz gehauen hatten, verließen sie (ist ja auch logisch).


  Etwa eine Viertelstunde nach Mitternacht sahen sie die erste Straßensperre. Daß sie in aller Eile errichtet worden war, sah man nur allzu deutlich, denn sie bestand lediglich aus hastig umgekippten Ölfässern.


  »Sie suchen wieder jemanden«, nuschelte der Taxifahrer. »Wenn sie eine Straßensperre errichten, muß es sich ja um einen gefährlichen Burschen handeln.«


  Die Fahrzeugschlangen verlangsamten die Fahrt und hielten an. Polizeibeamte, die mit Waffen bestückt waren, die ein Mittelding zwischen Maschinenpistolen und Büchsenöffnern zu sein schienen, gingen von Wagen zu Wagen, ohne sich auch nur im geringsten um die Verwünschungen der aufgebrachten Verkehrsteilnehmer zu scheren. Am Seitenfenster von Sams Taxi erschien ein blutjunger Uniformierter und brummte etwas von Papieren. Papiere! Alles was Sam besaß, war sein im zwanzigsten Jahrhundert ausgestellter Personalausweis, und der würde ihm hier nicht viel nützen. Trotzdem zeigte er ihn vor.


  Der Polizist warf nicht einmal einen Blick hinein. Statt dessen hielt er dem Taxifahrer und Sam das 4-D-Foto eines Burschen unter die Nase, der heftig mit den Augenlidem klapperte und dessen linkes Ohr  das viel größer war als das rechte  nervös zuckte.


  »Ham' se den hier schon mal gesehen?«


  Das Foto kam Sam irgendwie bekannt vor. Er musterte den Gesuchten angestrengt  aber erfolglos.


  »Nein«, sagte der Taxifahrer.


  »Nein«, sagte Sam.


  »Weiterfahren«, sagte der Polizist. »Dafür blecht ihr ein Bußgeld von je sechzig Dollar.«


  Der Taxifahrer seufzte gottergeben und bezahlte die Strafe.


  »Darf ich vielleicht fragen, wofür?« fragte Sam aufgebracht.


  »Artikel hundertdreiundzwanzig«, schnaubte der Polizist. »Verweigerung einer Zusammenarbeit mit der Polizei.«


  »Aber wir kennen den Kerl doch gar nicht!


  »Haben Sie die Zusammenarbeit verweigert oder nicht?«


  »Aber keinesfalls! Wir…«


  »Gut«, sagte der Polizist, »das war ein Geständnis. Und jetzt heißt es bezahlen und weiterfahren, sonst hau' ich euch noch was wegen Verkehrsbehinderung drauf.«


  Sam bezahlte murrend. Der Taxifahrer gab Gas. »Kommt so was öfter vor?« fragte Sam.


  »Irgendwie muß der Staat ja schließlich an sein Geld kommen, Mann. Aber im Vertrauen: Warum hast du mir nicht gleich gesagt, daß du von der Polizei gesucht wirst?«


  »Ich?«


  »Na klar! Dann wäre der Abend für mich doch viel spannender gewesen. Es ist kaum zu glauben, daß dieser idiotische Bulle dich nicht erkannt hat.«


  Tja… Jetzt, wo Sam darüber nachdachte… Das nervöse Zucken des linken Ohrs und das stetige Augenblinzeln… Plötzlich erinnerte er sich der Beichte, die er dem feinen Herrn im Autobahnrestaurant gegenüber abgelegt hatte.


  »Der Jet-Set-Typ!« rief Sam.


  »Hast ihn vielleicht um seine Brieftasche erleichtert?«


  »Aber nein! Ich sagte doch, daß ich in Geld schwimme.«


  »Dann bezahl mich«, sagte der Taxifahrer. »Und zwar auf der Stelle!«


  »Vertraust du mir etwa nicht mehr?«


  »So lala.«


  Sam bezahlte und gab dem Mann dann noch ein dickes Trinkgeld.


  »Da kommt die nächste Straßensperre«, sagte der Taxifahrer. »Wenn ich du wäre, würde ich mich stellen. Ein Verbrecher hat in diesen Zeiten keine Chance.«


  Sam überdachte diesen Vorschlag. Er wußte schließlich genau, daß er nichts ausgefressen hatte. Vielleicht hatte er unbewußt ein Gesetz übertreten. Der Jet-Set-Typ hatte ihn vielleicht für einen… für einen… na ja, für einen anderen gehalten.


  »Du hast recht«, sagte er zu dem Taxifahrer.


  »Danke, Kumpel. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich sage, daß ich dich gefangen habe? Ich könnte sicherlich eine fette Belohnung kassieren.«


  »Na ja, warum nicht«, sagte Sam großzügig. »Wenn ich dir damit einen Gefallen tun kann.« Der Taxifahrer bremste den Wagen ab. Sams Herz begann plötzlich wie panisch zu schlagen. Hatte er wirklich nichts ausgefressen?


  Warum hatte der Minister am vergangenen Nachmittag dann auf ihn geschossen? Ob er vielleicht irgendein ungeschriebenes Gesetz übertreten hatte, ohne zu wissen, daß darauf eine hohe Strafe stand? Fröstelnd erinnerte er sich an den Autofahrer, den sie wegen eines Unfalls lebenslänglich verknackt hatten.


  »Weiterfahren«, sagte er zu dem Taxifahrer. »Ich habe meine Meinung geändert. Außerdem habe ich einen Revolver aus dem zwanzigsten Jahrhundert in der Tasche, der häßliche und schmerzhafte Wunden erzeugt, mein Junge.« Er produzierte ein gnadenloses Grinsen.


  Der Taxifahrer lachte erfreut. »Endlich ist mal was los«, kicherte er. »Ein echter Überfall. Du kannst nur ein zeitreisender Gangster sein.«


  »Genau«, sagte Sam. »In meiner Zeit nannte man mich Dillinger. John Dillinger.«


  »He, he!« lachte der Taxifahrer. »Das wird ja immer verrückter. Kann ich, wenn ich hier lebend rauskomme, dein Autogramm haben? Ich habe viel über dich gelesen.«


  »Wenn wir hier herauskommen, Junge.«


  »Ich werde mein Bestes geben.«


  Und er gab sein Bestes. Er manövrierte den Wagen so, daß er genau vor den beiden Ölfässern anhielt, die den Durchgang der Straßensperre bildeten. Ein Polizist eilte auf sie zu, aber im gleichen Augenblick gab der Taxifahrer Vollgas. Es gelang dem Beamten in letzter Sekunde zur Seite zu springen.


  »Geschafft!« jauchzte der Taxifahrer, während ihnen von hinten die Kugeln um die Ohren flogen »Vergiß bloß das Autogramm nicht!«


  »Wir sollten lieber an unsere Haut denken«, sagte Sam.


  »Hör zu, Dillinger. Sobald das erste Hotel vor uns auftaucht, springst du heraus.«


  »Und was wird aus dir?«


  »Ich lasse mich erwischen und sage, daß ich nur deswegen aufs Gaspedal getreten habe, weil ich allergisch gegen Ölfässer bin.«


  »Kannst du mich nicht… etwas weiter wegfahren?«


  »Mach dich nicht lächerlich. In ein paar Minuten haben sie uns ohnehin eingeholt.«


  Sam warf einen Blick in den Rückspiegel. Über ihnen  aber noch weit entfernt  wurden in der Luft helleuchtende Punkte sichtbar. »Das sind Polizeihubschrauber«, lachte der Taxifahrer. »Mensch, ist das spannend!«


  Sie näherten sich einem Hotel. Der Taxifahrer ging mit der Geschwindigkeit herunter. »Das Autogramm, Dillinger.«


  Sam kritzelte etwas auf ein Stück Papier, das der Fahrer ihm unter die Nase hielt.


  Die Seitentür ging auf. Der Wagen fuhr jetzt noch etwa zwanzig Stundenkilometer. »Glaubst du, daß ich…«, sagte Sam, aber im gleichen Augenblick gab der Taxifahrer ihm einen kräftigen Schubs.


  Es hätte schlimmer kommen können. Sam überschlug sich mehrere Male, dann erhob er sich auf schwankenden Beinen und rannte mit weitausholenden Sätzen auf das Hotel zu, das er gerade noch rechtzeitig erreichte. Das Motorengedröhn der Helikopter wurde lauter.


  Als Sam die Eingangstür des Hotels öffnete, fühlte er sich angenehm überrascht. Das Gebäude war einwandfrei ein Haus, das noch aus seiner Zeit stammte. Es war zwar nicht besonders neu, aber dafür gemütlich und wirkte vertrauenerweckend. Der Besitzer saß in Hemdsärmeln hinter einem langen Tresen. Alles paßte zueinander.


  Hier gab es nicht einmal Marsmännlein, und sogar der Fernsehschirm war alt und maß nicht einmal mehr als drei Quadratmeter.


  Was es allerdings auf diesem Schirm zu sehen gab, trug nicht dazu bei, Sams Stimmung zu heben: Er sah nämlich sein eigenes Gesicht, komplett mit dem zuckenden linken Ohr. »Na, wen haben wir denn da?« fragte der Hotelbesitzer, als Sam wie angewurzelt stehenblieb. Er kam mit ausgestreckten Armen hinter dem Tresen hervor. »Ich will auf der Stelle tot umfallen, wenn das nicht der Mann ist, der überall gesucht wird. Mannomann, ist das ein Abend. Und das, wo hier doch so gut wie nie etwas passiert, Mijnheer!«


  Fröhlich weiterschwätzend förderte er das Gästebuch zutage. »John Dillinger«, trug Sam sich ein. »Historischer Gangster, zwanzigstes Jahrhundert.«


  Allmählich begann er sich an seine Rolle zu gewöhnen.


  »Das kostet Sie zweitausend Dollar«, sagte der Hotelbesitzer. »Das entspricht der Prämie, die auf Ihren Kopf steht  plus Mehrwertsteuer.«


  Es war ziemlich teuer, ein Gangster zu sein, fand Sam. Aber er fühlte sich so müde, daß er die geforderte Summe ohne Murren zahlte. Der Hotelbesitzer sah ihn etwas enttäuscht an. »Werden Sie mich nun… äh… knebeln? Oder mit einem Revolver bedrohen, wie es in den Büchern steht?«


  Sam versuchte ein grimmiges Lachen; es wurde aber nur ein heftiges Gähnen daraus.


  »Lassen Sie den Quatsch und zeigen Sie mir mein Zimmer«, sagte er und fügte hinzu: »Oder ich schieße.« Das wirkte und traf wohl auch den erwarteten Ton. Der Hotelbesitzer riß einen Schlüssel von der Wand und ging voraus nach oben. Er zitterte vor Angst.


  »Lassen Sie mir das Abendessen aufs Zimmer bringen«, sagte Sam ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, daß bereits der Morgen graute, »sonst schieße ich Sie nieder.«


  »Sofort, Mijnheer.«


  »Und außerdem 'ne Kiste Whisky.«


  


  Eine Stunde später nahmen sie Sam ohne viel Federlesens fest. ›Sie‹  das waren fünfzig bis an die Zähne bewaffnete Polizisten, von denen sich zwei, bei dem Versuch in Sams Zimmer einzudringen, selbst verwundeten. Die Anwesenheit von zwanzig bis dreißig Journalisten machte die Sache natürlich auch nicht einfacher. Fünfzehn Minuten nach der Verhaftung hatte man Sam endlich aus dem Hotel geschleust. Er wurde in einen Helikopter geworfen, in die Stadt geflogen und landete, ohne daß er erfuhr, was gegen ihn vorlag, in einer Gefängniszelle.


  Erschöpft und abgekämpft verjagte er die Marsmännlein, die es sich auf seiner Pritsche gemütlich gemacht hatten, streckte sich aus und war wenige Sekunden später in einen traumlosen Schlaf gefallen, aus dem ihn nicht einmal Kanonenschüsse hätten aufwecken können.


  Deshalb wurde er auch nicht wach, als der Türschließer wie jeden Abend auf dem Zellengang seine 90 mm Howitzer abfeuerte.


  Man ließ Sam den ganzen Tag in Ruhe.


  In der zweiten Nacht schloß er Bekanntschaft mit seinem Nachbarn aus Zelle 64. Der klopfte nämlich gegen die Wand und benutzte dabei ziemlich schlampig ausgeführte Morsezeichen. Sam wurde schlagartig hellwach.


  »Hallo, Genosse«, entzifferte Sam mit einiger Mühe. Immerhin war es mehr als fünfzig Jahre her, seit er die letzten Morsezeichen entziffert hatte.


  »Hallo«, sendete Sam zurück.


  »Was hast du angestellt?«


  »Weiß ich nicht«, klopfte Sam zurück.


  Die Klopfzeichen des anderen signalisierten Mitleid. »Schon wieder ein Unschuldiger, wie?«


  »Sieht ganz so aus.«


  »Dieses Regime hat abgewirtschaftet«, sendete der Genosse.


  »Du hast es also auch schon gemerkt.«


  »Wenn ich hier herauskomme, werde ich auf eine Revolution hinarbeiten.«


  »Gute Idee«, meinte Sam.


  »Ich bin nämlich«, sendete der andere, »Mitglied der Kommunistischen Partei, mußt du wissen, die natürlich immer noch verboten ist, weil wir mit den Wahnsinnszuständen, die in dieser Gesellschaft herrschen, nicht einverstanden sind. Damit meine ich den Widerspruch, daß einige wenige im Überfluß schwelgen, während der Proletarier in Unterdrückung und Elend lebt und an sein Auto gekettet bleibt. Deswegen ist unsere Bewegung illegal, aber in Kürze werden wir uns erheben, und dann wollen wir mal weitersehen. Obwohl wir dann gut organisiert und stark sein werden, hängt natürlich alles von der Frage ab, ob wir den richtigen Führer finden; jemanden, der in den historischen Tagen schon aktiv war und deswegen über die nötigen Kenntnisse des Klassenkampfes verfügt, andererseits aber noch genügend an jugendlicher Kraft und Vitalität aufzuweisen hat, um die Sache durchzuführen. Das sind natürlich zwei hochwichtige Faktoren und es wird bereits gemunkelt, daß ein solcher Führer im Anmarsch sei. Einige Genossen, die es wissen müssen, vertreten die Ansicht, daß der Vorsitzende Mao höchstpersönlich ein Zeitreisender ist und in Kürze hier auftauchen wird, um die Zügel in die Hand zu nehmen.«


  . »Schon mal was von Framstag gehört?« fragte Sam.


  Der andere antwortete nicht.


  »Schon mal was von Framstag gehört?« hämmerte er.


  »Ja«, morste der andere bald darauf. Sam machte einen Luftsprung, der ihm eine Beule am Kopf einbrachte.


  »Kann nicht erklären«, morste der andere. »Hab' einen Krampf.«


  Einen Krampf! Das mußte ja so kommen. Warum hatte dieser verwünschte Kerl auch seine ganze ideologische Litanei heruntermorsen müssen? Nach einem solchen Morseschwall mußte selbst der bestgeschulteste Funker einen Krampf bekommen. Sogar einem Ochsen wäre es nicht anders ergangen, wenn ich so darüber nachdenke, wenngleich man dabei natürlich berücksichtigen muß, daß Ochsen sich äußerst selten, vielleicht sogar nie des Morsealphabets bedienen. Auf jeden Fall mußte Sam sich seinen Nachbarn aus Zelle 64 warmhalten. Er schien etwas zu wissen.


  »Wie heißt du?« fragte Sam.


  »Sam«, lautete die Antwort.


  »Ich auch.«


  »Wie schön.«


  »Dein Nachname, du Schafskopf!«


  Eine beleidigte Pause folgte. »Sam Miniowsky.«


  »Danke.«


  »Selber Schafskopf«, morste der andere. Er war deutlich am Ende seiner Kräfte. Etwas später vernahm Sam einen dumpfen Plumps. Kurz darauf holten zwei Männer in weißen Kitteln seinen Nachbarn mit einer Tragbahre ab.


  »Hat er wieder gesendet?« fragte jemand durch die Futterluke.


  »Hab' nix gehört«, erwiderte Sam. Die Futterluke wurde wieder geschlossen. Sam Miniowsky also. Sam beschloß, sich den Namen zu merken, und zwar schnell. Sie suchten also einen Führer, der die wilden Jahre noch miterlebt hatte? Nun, er selbst hatte während der siebziger Jahre auf dem Amsterdamer Singel in der vordersten Reihe gestanden und sich von den Bullen die Birne weichklopfen lassen. Er hatte Mao gekannt und erinnerte sich sogar noch schemenhaft an Väterchen Stalin. Er mußte so schnell wie möglich wieder mit diesem Sam Kontakt aufnehmen. Das war eine voreilige Entscheidung, aber daran, daß sie am nächsten Morgen kamen und ihn holten, kann man mal wieder sehen, wie das Leben so spielt.


  Man brachte ihn vor einen Untersuchungsrichter, der eine ausgesprochen unangenehme Erscheinung verkörperte.
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  Noch bevor Sam den Raum ganz betreten hatte, schoß der Richter schon seine erste Frage ab. »Wo waren Sie vorgestern um siebzehn Uhr?«


  Sam fiel die Kinnlade herunter.


  »Er gesteht!« jubilierte der Untersuchungsrichter, riß sich die Perücke vom Kopf, kletterte auf den Richtertisch und führte einen wilden Tanz auf. »Das ist mir während meiner ganzen Karriere noch nicht untergekommen!« Er öffnete eine Flasche mit Altem Klaren und schenkte den Polizeibeamten, dem Stenografen, dem Staatsanwalt und Sam ein Gläschen ein. Während die anderen sich laut miteinander unterhielten, klopfte er Sam fröhlich auf die Schulter und sagte: »Ich wünschte, Sie wären mein Sohn!«


  Ohne Übergang wurde er dann wieder ernst und schrie: »Zur Sache! Sie geben also zu, bei Minister Vandermasten gewesen zu sein?«


  Sam hatte in der Zwischenzeit die Gelegenheit beim Schopfe ergriffen und ein wenig nachgedacht. Vorgestern um siebzehn Uhr war er tatsächlich bei Minister Vandermasten gewesen. Hatte Vandermasten etwa mit seinem Gewehr irgendeine Dummheit angestellt? Hatte er etwa einen unglücklich gezielten Schuß abgefeuert? Gütiger Himmel!


  »Ich habe überhaupt nichts zu gestehen«, sagte Sam. »Ist etwas mit Julie?«


  »Und wieso dann diese plötzliche Besorgtheit?« schnaubte der Untersuchungsrichter. »Aber nein, Sie können sich beruhigen. Sie ist gesund und munter, dafür hat der Minister schon Sorge getragen. Ein mutiger Mann, der Minister.«


  »Wessen werde ich eigentlich beschuldigt?« verlangte Sam zu wissen.


  Der Richter vertiefte sich in ein dickes Dossier und las. »Sie haben die Tochter des Ministers belästigt.«


  »Soso«, sagte Sam leicht gereizt, »und wer hat diese Anzeige erstattet?«


  »Der Minister höchstpersönlich«, sagte der Untersuchungsrichter. Sein krötenähnliches Gesicht nahm einen ehrerbietigen Ausdruck an. Er nahm sogar den Hut ab und alle Anwesenden folgten seinem Vorbild.


  »Wenn Sie mich fragen«, durchbrach Sam die Stille, »dann hat er die Tatsachen ein wenig auf den Kopf gestellt. Der Minister hat auf mich geschossen.«


  Der Richter nickte. »Das ist auch sein gutes Recht. Schließlich ist er ja nicht umsonst Minister. Die Frage ist: Hat er auf Sie geschossen, weil Sie seine Tochter belästigten?«


  »Ich hatte seine Tochter gerade um ihre Hand gebeten«, erklärte Sam. »Ist das etwa ein Verbrechen?«


  »Einen Augenblick. Das kommt ganz darauf an. In Ihrem Fall wohl, wenn der Minister das behauptet.«


  »Ach so«, schäumte Sam wütend. »Und meine Aussage? Hat man die etwa schon von vornherein als Humbug eingestuft?«


  »Natürlich«, sagte der Richter. »Hier, sehen Sie.« Und tatsächlich, am Rand des Vernehmungsprotokolls, das Sam unterschrieben hatte, stand klar und deutlich ›Humbug‹.


  »Aber so unfair sind wir ja gar nicht, Sam«, sagte der Richter. »Passen Sie auf! Stimmt es, daß Sie der Tochter des Ministers eine gewisse Zeit den Hof gemacht haben und sich dabei als… äh… eine höhergestellte Persönlichkeit ausgaben?«


  »Das stimmt«, sagte Sam und lachte, als die Erinnerungen ihn überfielen.


  »Aha«, machte der Richter. »Habt ihr das gehört? Er hat die Tochter eines Ministers auch noch unter Vorspiegelung falscher Tatsachen belästigt. Und schon wieder hat er gestanden. Wie ist das Leben doch schön.« Der Richter küßte Sam dankbar auf beide Wangen und quetschte sich eine Träne ab.


  »Moment mal!« sagte Sam und überlegte es sich dann anders. Wenn er jetzt aussagte, daß er keinesfalls jemandem falsche Tatsachen vorgespiegelt hatte, sondern im Gegenteil steinreich war, würde die Hälfte der Anklagepunkte automatisch wegfallen. Aber andererseits wurde er das Gefühl nicht los, daß er sich kurz vor einer Reihe atemberaubender Enthüllungen befand, derer er nur dann teilhaftig werden konnte, wenn er diese Komödie durchstand. Er mußte eben in den sauren Apfel beißen.


  »Ja?« fragte der Richter.


  »Nichts«, sagte Sam. »Oder vielleicht doch«, fügte er, einer plötzlichen Eingebung gehorchend, hinzu. »Wo waren Sie eigentlich am letzten Framstag?«


  »Framstag, ha!« brummelte der Richter. »Das erinnert mich doch tatsächlich daran, daß Sie noch eines weiteren Vergehens beschuldigt werden. Entspricht es der Wahrheit, daß Sie vorgestern abend in einem Lokal…«  er nannte den Namen des Etablissements  »… gegenüber einem hochgeachteten Ehepaar der Gesellschaft unstaatsbürgerliche Äußerungen gemacht haben?«


  Sam antwortete nicht. Der feine Herr! Ein dreckiger Spitzel war das gewesen, und nichts anderes.


  »Sie sprachen zu ihnen über Framstag. Sie beleidigten den Justizminister. Sie faselten etwas von einem achten Wochentag, den die dreckigen Kapitalisten sich auf Kosten der arbeitenden Bevölkerung unter den Nagel gerissen hätten. Ist das richtig?«


  »Ich war besoffen«, verteidigte sich Sam.


  »Störung der öffentlichen Ordnung und revolutionäre Hetze«, knirschte der Richter. »Ihr Fall wiegt schwer, Sam. Dennoch, fürchte ich, wird man Sie nicht bestrafen.«


  »Wie bitte?«


  »Nein. Der Minister meint, Sie würden unter den Paragrafen 437b fallen.«


  Sam schnaufte dankbar. Also hatte der gute Minister wohl doch noch sein Herz sprechen lassen. Vielleicht hatte aber auch Julia dafür gesorgt…


  »Und was besagt der Paragraf 437b?« fragte Sam voller Hoffnung.


  »Er behandelt das Thema der Unzurechnungsfähigkeit. Der Minister glaubt, daß Sie nicht alle Tassen im Schrank haben, mein Bester, und auf den ersten Blick kann ich ihm eigentlich nicht widersprechen.«


  »Was meinen Sie damit?« fragte Sam aufgebracht.


  Der Richter musterte ihn intensiv. »Ihre herabhängenden Schultern. Das entsetzliche Zucken Ihres linken Ohrs. Den wilden Blick Ihrer Augen.« Er kaute nachdenklich auf seinem Federhalter herum. »Wenn ich das alles in Betracht ziehe, möchte ich lieber doch nicht, daß Sie mein Sohn wären. Kennen Sie meinen Sohn?«


  »Ich hatte noch nicht die Ehre.«


  »Da hinten steht er.« Der Richter zeigte auf einen forsch aussehenden Polizeibeamten mit gebrochenem Nasenbein. Der Polizist spielte verlegen mit seinem Gummiknüppel, wurde nun rot und sagte: »Nu' mach schon weiter, Papa.«


  »Das ist ein Bursche«, sagte der Richter zärtlich. »Sie hingegen…«


  Er schüttelte betroffen den Kopf. »Lassen Sie die Psychiater herein«, sagte er dann zu niemand Bestimmtem.


  Niemand Bestimmtes führte die Psychiater herein. Es handelte sich um eine solide Traube von etwa zwanzig Mann. Sie blieben an der Tür stehen und gafften Sam an.


  Nachdem sie zwanzig Minuten lang gegafft hatten, begann Sam sich unbehaglich zu fühlen. Sein linkes Ohr begann nun noch wahnsinniger zu zucken. Zudem spürte er auch noch einen Krampf im Bein und massierte ihn so unauffällig wie möglich.


  Die Psychiater gafften weiter. Sam brach der Schweiß aus.


  Auch das bemerkten sie.


  Nach einer Stunde war selbst Sam davon überzeugt, daß er völlig verrückt war. Die Psychiater steckten die Köpfe zusammen und tuschelten ein paar Minuten lang miteinander. Mit zitternden Fingern zündete Sam sich eine Zigarette an. Das ist der reinste Nervenkrieg, dachte er wütend.


  Es wurde still.


  »Verrückt«, sagten die Psychiater dann im Chor.


  »Komplett verrückt«, setzte ein einzelner hinzu.


  »Knatschverrückt«, meinte ein zweiter. »


  Wie ein Huhn«, sagte ein dritter.


  »Ich würde sogar sagen, wie zwei Hühner.«


  »Einschließen«, sagte ein dickbebrillter Glatzkopf. »Gummizelle und so weiter.« Die anderen nickten zustimmend.


  Nun platzte Sam aber wirklich der Kragen. »Wieviel hat der Minister euch geboten, damit ihr mich für verrückt erklärt?« schrie er wütend.


  Plötzlich herrschte absolute Stille.


  Dann sagte ein kleiner, dicker Psychiater: »Zweitausend Dollar.«


  »Blödmann!« schrien die anderen im Chor und warfen den Dicken hinaus.


  »Ich biete euch zehntausend Dollar, wenn ihr mich wieder für normal erklärt!« rief Sam ihnen nach.


  Die Psychiater zögerten, aber dann wurden sie auch schon von niemand Bestimmtem aus dem Saal geschoben.


  »Sie haben doch gar nicht soviel Geld«, sagte der Richter tadelnd.


  »Ach ja«, erwiderte Sam und erinnerte sich daran, daß er sich vorgenommen hatte, die Rolle des armen Teufels zu spielen. »Aber Sie haben doch selbst gehört, daß diese Quacksalber bestochen waren!«


  »Bestochen?« Das Gesicht des Untersuchungsrichters strahlte ehrliche Verblüffung, ja sogar Empörung aus.


  »Man hat ihnen zweitausend Dollar gezahlt! Das haben Sie doch selbst gehört!«


  »Zweitausend Dollar? Sie haben ja eine blühende Fantasie, junger Mann, das muß ich Ihnen zugestehen. Hat irgend jemand aus den Reihen der verehrten Anwesenden davon vielleicht auch etwas vernommen?«


  »Nein!« brüllte der ganze Saal im Chor.


  »Gut so«, brummte der Richter. »Abführen!«


  Und Sam wurde abgeführt.


  


  Zwei Tage später befand er sich in einer Anstalt für Geistesgestörte bei Amersfoort. Die ganze Zeit über hatten ihn rudelweise gelehrte Herren untersucht, aber alle waren zu dem gleichen Urteil gekommen: Sam war völlig unzurechnungsfähig und hatte Wahnvorstellungen, die sich auf einen gewissen Framstag bezogen. Außerdem hatte er aus völlig unerfindlichen Gründen große Aversionen gegen Bestechung.


  Der Direktor der Amersfoorter Institution war allerdings ein verständnisvoller und außergewöhnlich freundlicher Mensch, der, kaum daß Sam angekommen war, den neuen Patienten zu sich einlud und sich dessen Geschichte vortragen ließ. Hin und wieder nickte er, während Sam redete.


  »Ihr Fall ist keineswegs einmalig, Sam«, sagte er anschließend. »Ich habe persönlich durchaus einmal etwas Vergleichbares durchmachen müssen. Ich dachte, daß… Aber lassen wir das, es ist ohnehin unwichtig. Sie müssen wissen, daß ich selbst einmal Patient in diesem Hause war, aber ich konnte mich aufgrund meiner guten Führung bald zum Wärter und später sogar zum Direktor qualifizieren. Wäre das nicht auch etwas für Sie?«


  »Ich will aber gar nicht hierbleiben«, versetzte Sam stur. »Ich bin nämlich gar nicht verrückt.«


  »Jeder ist verrückt«, erwiderte der Direktor. »Oder keiner, ganz wie Sie wollen.« Er fing an zu flüstern. »Nehmen Sie zum Beispiel meinen eigenen Fall. Ich könnte von hier weggehen, aber das will ich überhaupt nicht. Man hat mich einmal bei einer Dummheit ertappt, und zwar, als ich Elba verließ. Noch einmal wird mir das nicht passieren. Diesmal warte ich ab, bis die Zeit wirklich reif ist.«


  »Oh«, machte Sam, der den Direktor plötzlich mit ganz anderen Augen ansah, »irgendwann wollen Sie also wirklich die Katze aus dem Sack lassen?«


  »Ich habe keine Katze in meinem Sack«, erwiderte der Direktor aufgebracht. »Oder sehen Sie etwa eine?« Er löste seine Gürtelschnalle und lugte in seine Hose.


  »Nein«, sagte Sam. »Ich meinte damit, daß…«


  »Wie kommen Sie auf die verrückte Idee, ich könnte eine Katze im Sack haben? Selbst wenn da eine drin wäre, was ich für sehr unwahrscheinlich halte, wie kommen Sie dazu, mich mit derartigen Nichtigkeiten aufzuhalten? Das mir! Wo ich schon in Erwägung gezogen hatte, Sie zum Innenminister zu ernennen! Vorwärts, marsch! Talleyrand?«


  Mit feierlichem Gesichtsausdruck trat Talleyrand ein.


  »Dieser Herr hier bekommt Zelle 12, Talleyrand.«


  »In Ordnung.« Talleyrand machte eine knappe Verbeugung und führte Sam aus dem Büro.


  Zelle 12 lag auf dem gleichen Korridor. Man konnte sie nicht einmal unbequem nennen. Die Wände waren wattiert und mit einem hübschen, rosafarbenen Stoff überzogen. Die Möbel waren einfach und doch formschön. Es gab einen hölzernen Tisch, einen Stuhl aus Kunststoff und Schaumgummi, eine Toilette und einen Aluminiumspiegel.


  In einem Bücherregal standen mehrere erbauliche Werke. Erfreut stellte Sam fest, das sich darunter auch ein Exemplar seiner Bibel befand.


  »Hab' ich geschrieben«, verkündete er stolz und ließ liebevoll die Finger über den Einband gleiten.


  »Nebenan sitzt einer, der glaubt, er hätte die Odyssee geschrieben«, sagte Talleyrand unbeeindruckt. »Da paßt ihr ja zusammen.« Er machte die Tür zu und Sam hörte, wie sie ins Schloß fiel.


  Mutlos legte er sich auf die Pritsche.


  Verrückt, dachte er.


  Verrückt…


  Es hatte in seinem Leben zwar hin und wieder Augenblicke gegeben, in denen er dazu tendiert hatte, an sich selbst zu zweifeln, aber im Endeffekt war er doch immer wieder zu der Erkenntnis gekommen, daß er nicht verrückter war als die anderen. Das heißt, er war natürlich überhaupt nicht verrückt. Man hatte die Psychiater bestochen und höchstwahrscheinlich auch den Richter. Und hinter allem steckte kein anderer als Minister Vandermasten.


  Verflucht sollte er sein!


  Sam spuckte verächtlich auf den Boden. Darauf kam er sich wie ein Ferkel vor und stellte verschämt seinen Fuß auf die Spucke.


  Der Minister also. Und warum hatte er das getan? Weil er, Sam, ein armer Teufel war…


  Angestrengt versuchte Sam sich zu konzentrieren. Aber wann genau hatte der Minister durchgedreht. Und vor allen Dingen: Warum?


  Und dann machte es Klick.


  Weil er, Sam, etwas über diesen Framstag wußte. Er wußte zwar nicht viel, aber immerhin ein bißchen. Ha, das paßte ja alles wunderhübsch zusammen! Er hatte sich mit Julie für Framstag verabredet und hatte sie verpaßt.


  Der feine Herr im Autobahnrestaurant hatte zweifellos über den Framstag Bescheid gewußt. Ebenso der Bankdirektor  und auch der Premierminister damals am Laternenpfahl. Der Taxifahrer aber nicht. Ebensowenig der Untersuchungsrichter. Nicht einmal Lode. Ha! Herrgott, wie einfach doch die Lösung war! Es gab tatsächlich einen achten Wochentag, nur war dieser einzig und allein für die Geldsäcke reserviert!


  Sams linkes Ohr zuckte hektisch vor Begeisterung. »Hinaus mit euch!« brüllte er die fünf Marsmännlein an, die sich auf dem Tisch um seinen Aschenbecher stritten. Er zündete sich eine Zigarette an. Der achte Wochentag!


  Jetzt, wo er das Rätsel gelöst hatte, kam ihm die Sache gar nicht mehr so unerklärlich vor. Hatte er sich nicht schon immer darüber gewundert, wenn die Deutschen ›acht Tage‹ sagten, wenn sie eine Woche meinten? Auch die Franzosen sagten ›huit jours‹, wenn sie sich snobistisch fühlten… Die berühmtesten Philologen hatten sich die Zähne an diesem Problem ausgerissen, hatten darüber den Verstand verloren und waren in Gummizellen gelandet. Sam hatte in seiner Zeit sogar einen dieser Unglücklichen interviewt, und der Mann hatte ihm die düstere Vergangenheit am Hofe Ludwigs XIV., des Sonnenkönigs, geschildert, an dem die Höflinge über acht Wochentage verfügt haben sollen. Wahnsinn? Aber ganz und gar nicht. Es war die reine Wahrheit!


  Übrigens gehen die Franzosen noch weiter. Wenn sie zwei Wochen meinen, sagen sie… na ja, auf alle Fälle etwas anderes. Und durch die Jahrhunderte hindurch hatte die herrschende Klasse sich dieses achten Wochentags bedient und seine Existenz eifersüchtig geheimgehalten…


  Natürlich hatte man ihn nur so lange akzeptiert, wie man angenommen hatte, er sei steinreich. Erst als dem Minister bewußt geworden war, daß der arme Hungerleider etwas über den achten Wochentag erfahren hatte, waren ihm die Nerven durchgegangen. Klarer Fall, die Geldsäcke hatten kein Interesse daran, daß jemand etwas von ihrem Privileg erfuhr.


  Zufrieden über seine Entdeckung schlief Sam ein.


  Zwei Tage später bekam er Besuch von Julie.


  Sie erwischte gerade den richtigen Augenblick, da der Direktor, umgeben von mehreren Generälen, gerade dabei war, die Schlacht von Wagram zu planen, und sie durchließ, ohne auch nur von seiner Landkarte aufzublicken.


  Talleyrand führte sie zu Sam, murmelte etwas von zehn Minuten Besuchszeit und zog sich taktvoll zurück. »Wenn er gefährlich werden sollte, rufen Sie nur, Fräulein«, erklärte er noch durch die Futterluke.


  Sam kläffte etwas hinter ihm her.


  Julie fiel ihm um den Hals und begann zu schluchzen. Nun hatte Sam noch nie ein sonderlich großes Widerstandsvermögen gegenüber schluchzenden jungen Damen gehabt. Er nahm sein Taschentuch und heulte eine Runde mit.


  Auf der Stelle kehrte Talleyrand zurück. »Stimmt irgend etwas nicht?«


  »Wir lieben uns doch so«, weinte Julie. »Und nun sitzt er hier.«


  »Das Leben ist hart«, fügte Sam hinzu.


  Talleyrand, der ja schließlich auch kein Unmensch war, fühlte sich von einer Mitleidswelle überspült. Er setzte sich zu ihnen und klopfte den beiden mit einem Kloß in der Kehle auf die Schultern.


  »Es wird schon alles wieder werden, Kinder«, schniefte er. Er zog ein überdimensionales Taschentuch hervor und putzte sich geräuschvoll die Nase. »Wenn ich irgend etwas für euch tun kann?«


  »Laß mich hier raus«, schniefte Sam.


  »Aber das darf ich doch nicht«, schniefte Talleyrand. Er konnte es nicht mehr länger ertragen und ging hinaus. Sam und Julie hörten, wie seine sorgenvollen Schritte sich langsam entfernten.


  (Das habe ich aber schön gesagt. Der Satz ist viel zu schön, als daß ich auf der Stelle fortfahren könnte. Ich muß ihn einfach wiederholen, so schön ist er. Ich muß zugeben, daß mir beim Abfassen dieser Passage selbst ein paar Tränen der Rührung entfleucht sind.


  Noch so ein Satz. Tränen der Rührung entfleucht. Wie schön! Wie reich doch unsere Sprache ist.)


  Talleyrands sorgenvolle Schritte waren also eben im Begriff, sich langsam zu entfernen, und Sam und Julie, die durch das Mitgefühl des weisen, alten Mannes ein wenig Trost empfangen hatten, trockneten ihre Tränen.


  »Ich weiß alles«, sagte Sam.


  »Auch über Framstag?«


  »Auch das.«


  Julie seufzte. »Als ich noch sooo klein war…« Sie ließ ihre Hand wenige Zentimeter über dem Erdboden schweben, und Sam schaute interessiert hinunter. »Du mußt sehr schnuckelig gewesen sein«, sagte er zärtlich. »Hast du damals Zöpfe mit Schleifchen getragen?«


  »Ja. Aber du mußt auch ziemlich schnuckelig gewesen sein. Hattest du damals schon diese süßen Segelohren?«


  »Ja, aber du warst sicher noch schnuckeliger.«


  »Nein, du.«


  »Nein, du!«


  »Nein, du!«


  »NEIN, DU!«


  »So kommen wir nicht weiter«, sagte Julie. »Jedenfalls sagte mein Pappi zu mir, als ich noch klein war: ›Daß du mir niemals eine Silbe von Framstag erwähnst!‹ Wie sollte ich also auf die Idee kommen, daß du gar kein Framstagler bist? Du hast deine Komödie dermaßen gut gespielt…«


  »Och, komm«, sagte Sam bescheiden.


  »Jawohl. Ich bin dir wirklich auf den Leim gegangen, und das kommt ganz bestimmt nicht oft vor. Aber hör zu, ich werde mit meinem Pappi sprechen. Er muß etwas für dich tun…«


  »Wie lieb von dir«, sagte Sam.


  »Noch heute!«


  »Warum bist du nicht früher auf die Idee gekommen?« fragte Sam ein wenig ungehalten.


  »Jetzt bist du aber unfair, Sam. Weißt du denn nicht, daß ich die ganze Zeit über in meinem Zimmer eingesperrt war?«


  »Aber nein!« sagte Sam entsetzt.


  »Aber so ist es. Ein Dienstmädchen bringt mir das Essen. Aber heute mittag…«  ihre Augen funkelten  »…habe ich sie in den Kleiderschrank geschubst, habe ihr Häubchen und ihre Schürze angezogen und bin einfach hinausgegangen. Ganz einfach so. Wie findest du das?«


  Sam war vor Bewunderung sprachlos. Wer hätte in diesem zierlichen Mädchen aber auch schon eine derartige Abenteuerlust vermutet?


  »Ich hoffe, du hast den Kleiderschrank ein Stückchen aufgelassen«, sagte Sam. »Sonst könnte es für das Mädchen nämlich gefährlich werden, weißt du?«


  »Ich habe ihr ein paar Luftlöcher gebohrt. Jedenfalls werde ich mit meinem Vater sprechen, und er wird dich hier herausholen. Jetzt muß ich aber sehen, daß ich wieder verschwinde. Es ist sowieso Zeit, stimmt's, Mijnheer Talleyrand?«


  Talleyrand stand mit rotgeweinten Augen auf der Schwelle. »Ach, Kinder«, seufzte er.


  Julie küßte Sam innig. Dann ging sie.


  Den Rest des Tages verbrachten Sam und Talleyrand mit Schachspielen.


  


  Ein paar Tage später wurde der andere Sam eingeliefert; Sam, der Kommunist, mit dem Sam bereits während seiner Zeit im Gefängnis Bekanntschaft geschlossen hatte. Die Patienten hielten sich gerade im Garten auf, als der arme Kerl in Talleyrands Be^gleitung gebracht wurde. Er war unrasiert und hatte einen gehetzten Blick in den Augen.


  »He!« rief Sam.


  »Ahoi, da drüben!« erwiderte Sam finster.


  Die nächsten Tage sahen sie einander nicht, aber Sam unternahm alles mögliche, um mit ihm in Kontakt zu kommen. Am dritten Tag gelang es ihm schließlich. So schlecht ging es dem Kommunisten-Sam offenbar doch nicht. Er machte nur eine kurze Schlafkur, damit man ihn von irgendwelchen Wahnideen heilen konnte, die er wer weiß wo aufgeschnappt hatte und besagten: ›Gleiches Recht für alle‹ und dergleichen Unsinn mehr.


  »Ich weiß nun genau, was es mit dem Framstag auf sich hat«, flüsterte er, als sie unauffällig am Goldfischteich standen und ins Wasser schauten. »Es ist eine himmelschreiende Ungerechtigkeit. Wenn ich hier herauskomme, wird das alles geändert. Mao…«


  »Das hast du mir schon erzählt«, unterbrach ihn Sam. »Aber was mir einfach nicht eingeht, ist folgendes: Wo haben sie diesen Framstag überhaupt her?«


  »Ich hab' keinen Schimmer«, sagte Sam.


  »Schade. Ich dachte, du wüßtest das.«


  »Nein, ich weiß es nicht.«


  »Das habe ich auch schon gemerkt.«


  »Du willst also ausbrechen?«


  Daran hatte Sam noch gar nicht gedacht. »Ausbrechen? Keine üble Idee. Meine Verlobte hat mir zwar versprochen, daß sie mich hier herausholt, aber vielleicht sollte ich ihr dabei ein bißchen behilflich sein.«


  »Genau das machen wir«, sagte der Kommunisten-Sam mit leuchtenden Augen. »Entweder mit Seilen, mit Bestechung oder einem Tunnel.«


  »Das gefällt mir«, sagte Sam. Für ein Abenteuer  zudem ein ungefährliches  war er immer zu haben. Und schließlich war er ja immer noch unzurechnungsfähig…


  »Denk mal darüber nach«, sagte Sam. »Morgen tüfteln wir dann einen konkreten Plan aus. Und leih dir aus der Bibliothek ein paar Fachbücher über Ausbrüche.«


  »Ist das nicht zu auffällig?«


  »Einen Punkt für dich«, gab der andere Sam zu und wischte sich einige Schweißperlen von der Stirn. »Das Gespräch hat mich ganz schön heißgemacht«, sagte er und sprang in den Goldfischteich. Und so endete ihre erste Begegnung. Am nächsten Tag sahen sie einander wieder und debattierten in Höchstform über den geplanten Ausbruch.


  Sam plädierte für einen Tunnel; Sam hingegen schwor auf eine Flucht über die Dächer. Da sie jedoch beide über ausgezeichnete Argumente verfügten, beschlossen sie, keine dieser Methoden zu wählen.


  Am übernächsten Tag trafen sie sich nicht. Kurz vor dem täglichen Gartenspaziergang kam nämlich Talleyrand eilig in Sams Zelle gestürmt und sagte: »Besuch für dich, Sam.«


  Sam legte erstaunt das Erbauungsbuch, in dem er gelesen hatte, beiseite.


  »Und wer?«


  »Keine Ahnung. jemand mit Schuhen.« Talleyrand platzte beinahe vor Neugier.


  Jemand mit Schuhen? Das konnte nur eins bedeuten…


  »Führe mich hinaus, Talleyrand«, sagte Sam mit heiserer Stimme und klopfendem Herzen.


  Seine Vermutung erwies sich als richtig. In einer speziellen Besuchskammer saß Vandermasten, den man nur noch mit Mühe als den erkennen konnte, der er einmal gewesen war. Er kaute nervös am Griff seines Spazierstocks. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe; seine Haut hingegen hatte die Farbe alten und kostbaren Pergaments angenommen.


  »Ah, der Herr Minister«, sagte Sam jovial.


  »Du kannst sie haben«, sagte der Minister hohl.


  »Wie bitte?.


  In diesem Augenblick schlug die Uhr drei. Vandermasten sprang mit einem Schrei von seinem Stuhl auf und blickte sich furchtsam um. »Bei plötzlichen Geräuschen zucke ich zusammen«, sagte er. »Meine Nerven ziehen sich zusammen und verknoten sich. Schau nur.« Er zog sein linkes Hosenbein hoch, und Sam schnalzte mitleiderfüllt mit der Zunge.


  »Unterlaß das«, sagte der Minister. »Du weißt, wie ich auf unerwartete Geräusche reagiere.« Er riß eine Kerze aus einem Leuchter und brach sie durch.


  »Eine Woche«, sagte er. »Eine Woche lang hat mir meine Tochter das Leben zur Hölle gemacht.«


  »Tja«, sagte Sam mitfühlend, »die Jugend von heute…«


  »Eine Szene nach der anderen. Und ihre Mutter hat natürlich auch für sie Partei ergriffen. Der momentane Zustand ist unhaltbar. Und ich verstehe immer noch nicht, was sie an dir gefressen hat.«


  »Ich danke Ihnen.«


  »Und… äh… Setz dich hin, du machst mich nur noch nervöser! Sie hat mir mit Selbstmord gedroht. Sie sagte, sie werde in ein Kloster oder auf den Strich gehen. Sie drohte mir sogar damit, daß sie in der Presse alles über den Fall Van den Heuvel enthüllen werde… Hast du je vom Fall Van den Heuvel gehört?«


  »Nein.«


  »Gott sei Dank. Sie hat mein Billardqueue zerbrochen und mich nächtelang nicht zum Schlafen kommen lassen.«


  »Wie rührend«, sagte Sam.


  »Wie bitte?«


  »Wie rührend«, wiederholte Sam.


  »Oh. Äh… ja. Das kommt ganz auf den Gesichtspunkt an, nicht wahr?«


  »Allemal«, sagte Sam.


  »Und nun?«


  »Was und nun?« fragte Sam, dem das Gespräch zu viele Wendungen nahm.


  »Du willst sie doch wohl immer noch heiraten?«


  »Natürlich will ich das.«


  Der Minister nahm seinen Hut ab und küßte Sam auf beide Wangen. Tränen der Dankbarkeit flossen über sein eingefallenes Gesicht. »Ich danke dir, mein Junge«, stammelte er.


  »Einen Moment noch«, warf Sam ein. »Und was ist mit Framstag?«


  »Ja. Ja, ja. Das hätte ich beinahe vergessen. Das ist natürlich die Stelle, an der uns der Schuh drückt, nicht wahr?« Vandermasten sah richtiggehend gestärkt aus und artikulierte sich von nun an mit viel mehr Zusammenhang. Er bot Sam eine Zigarre an, gab ihm Feuer, und nachdem sie mehrere Rauchwolken ausgestoßen hatten, sah die Welt schon wieder ganz anders aus.


  »Framstag«, begann der Minister, »ist…«


  »… der achte Wochentag«, half Sam ihm trocken auf die Sprünge. »Und er ist reserviert für solche reichen Nabobs wie Sie.«


  Der Minister ließ seine Zigarre fallen. »Du… du weißt es schon?«


  »Aber klar«, lachte Sam übermütig. »Wenngleich natürlich auch nicht alles.«


  »Dann werde ich dich ein bißchen weiter mit der Materie vertraut machen. Seit urdenklichen Zeiten spart die Menschheit Zeit an. Reiche Leute sparen natürlich mehr als arme. Nimm nun mal an, du würdest, anstatt mit einem Schiff zu reisen, mit dem Flugzeug nach New York fliegen. Du sparst damit vier Tage ein. Und was machst du mit dieser Zeit? Verbringst du sie damit, indem du auf dem Broadway herumlungerst oder sie in deinem Hotel vertrödelst oder so was?«


  »Das wäre ziemlich unwirtschaftlich«, meinte Sam.


  »Genau. Nun, wir deponieren die eingesparte Zeit auf der Bank. Auf der Internationalen Zeitbank. Schon mal gehört?«


  Sam schüttelte verneinend den Kopf. »Die so zusammengekommene Zeit einer Gruppe ausgewählter Menschen wird anschließend gerecht verteilt. Früher bekamen wir dafür alle zwei Wochen einen Zusatztag…«


  »Quinze jours«, murmelte Sam.


  »Häh?«


  »Quinze jours.«


  »Oh, sicher. Später bekamen wir diesen Tag dann jede Woche.«


  »Wie schön. Und weiter?«


  »Ich habe eben von einer ausgewählten Gesellschaft gesprochen. Tatsächlich ist die Internationale Zeitbank jedoch mehr ein Club. Er hat nun genau 3498 Mitglieder, die über die ganze Welt verstreut leben, und das ist natürlich lächerlich wenig. Der Zutritt zu diesem Club wird nur außerordentlich wohlhabenden Menschen, die außerdem noch einen lauteren Lebenswandel vorweisen können  so wie ich  gestattet. Ich würde mir wünschen, Sam, daß du damit aufhörst, solche Grimassen zu schneiden. Und hör auf, mit deinem linken Ohr zu wackeln. Die Sachlage sieht also folgendermaßen aus:


  Niemand darf etwas davon erfahren. Du verstehst schon, warum.«


  »Und ob ich das verstehe«, schnaubte Sam. »Ihr habt Angst, daß man euch euer kleines Privileg wegnehmen könnte, stimmt's?«


  »Ja. Und du brauchst überhaupt nicht so mißmutig zu schnauben. In Kürze wirst du nämlich ganz anders darüber denken. Von Zeit zu Zeit  aber glücklicherweise selten  kommt uns nämlich durch eine Verkettung unglücklicher Umstände immer wieder ein so neugieriger Bursche wie du auf die Spur.«


  »Das dürfte euch ziemlich lästig sein.«


  »Ist es auch. In manchen Ländern fallen diese Leute… äh… irgendwelchen Unfällen zum Opfer, weißt du.«


  Sam nickte finster.


  »Wir verhalten uns ein bißchen zivilisierter. Bei uns ist es üblich, solche unerwünschten Kerle für verrückt erklären zu lassen und in eine Klapsmühle einzuweisen. Das ist nicht nur viel menschlicher, sondern auch vernünftiger. Wer würde einem solchen Burschen schon glauben, wenn er irgend etwas über den Framstag zusammenfaselt?«


  »Tscha…«


  »Gesundheit. Du hast ja am eigenen Leibe erfahren, wie so was ausgeht, aber ich muß dir dennoch sagen, daß ich wohl etwas übertrieben gehandelt habe, als ich mit dem Gewehr auf dich zielte. Ich habe inzwischen die Bankbosse in New York angerufen, und auch sie waren der Meinung, ich sei ein bißchen zu weit gegangen…«


  »Das kann doch jedem mal passieren«, sagte Sam. »Nun aber weiter im Text, alter Knabe. Die Sache interessiert mich immer mehr.«


  Der Minister runzelte zwar aufgrund des veränderten Tonfalls seines Gegenübers kurz die Stirn, sagte aber nichts. Nach der Entschuldigung wegen des Mordversuchs war Sam der Ansicht, sich nun ein bißchen mehr herausnehmen zu können.


  »Da ist allerdings noch«, sagte der Minister mit einem leichten Frösteln, »meine Tochter, wie ich schon sagte. Und sie wird mich, wenn sie so weitermacht, bald in den Wahnsinn treiben.«


  »Wir haben hier noch Platz genug, du alter Knicker«, erläuterte Sam großzügig. »Ich hätte auch nichts dagegen, wenn du meine Zelle mit mir teilst.«


  »Spotte du nur. Das Problem sieht folgendermaßen aus: Wenn du sie heiraten willst, mußt du hier heraus. Und das darfst du nicht.«


  »Wie bedauerlich.«


  »Tscha…«


  »Gesundheit. Und was willst du jetzt machen?«


  »Ich habe mit der Bank über diese höchst ungewöhnliche Lage konferiert. Man hat mir einen Vorschlag gemacht. Du mußt reich werden. Wenn du reich bist, wirst du Mitglied der Bank, hast ein Anrecht auf deinen eigenen Framstag, und es gibt keinen Grund mehr, dich hier festzuhalten.«


  Sam musterte Vandermasten mit zusammengekniffenen Augen. War etwa was über seinen unglaublichen Reichtum an die Öffentlichkeit gedrungen? Unmöglich. »New York macht folgenden Vorschlag«, fuhr der Minister fort. »Es gibt in Texas einen Ölkönig. Der Bursche ist ungeheuer reich. Er hat nicht nur keinen Erben, sondern kann auch jede Minute den Löffel abgeben. Er wird dich an Sohnes Statt annehmen, und alles, was du dazu zu sagen hast, ist ja. Ich habe die Sache schon soweit eingefädelt. In ein paar Wochen  höchstens in ein paar Monaten  wird der Bursche in die Grube fahren, und dann bist du reich genug, daß du bei der Bank eine Mitgliedschaft beantragen kannst. Irgendwann kannst du mir meine gute Tat ja dann vergelten.«


  »Das ist sehr nett von dir, du alter Schrapphals«, sagte Sam. »Aber warte mal einen Augenblick! Wer garantiert euch denn, daß ich im gleichen Moment, in dem ich hier herauskomme, die Existenz des Framstags nicht laut ausposaune? Im Grunde meines Herzens bin ich nämlich Demokrat.«


  »Unmöglich«, sagte der Minister, von seinen Worten völlig überzeugt. »Gegen Privilegien, die man selbst nicht genießen kann, ist schließlich jeder. Aber wenn man sie hat… Das ist so klar wie Kloßbrühe.« Er dachte kurz nach und fügte hinzu: »Wie ein ganzer Eimer voll, wenn ich das mal so sagen darf.«


  »Vielleicht auch wie eine Badewanne voll?«


  »Möglicherweise auch das. Du verstehst mich also, nicht wahr? Momentan hältst du es noch für ungerecht, daß nur die Oberschicht dieses Privileg genießt. Aber wenn das erst einmal für dich selbst zutrifft, wirst du den Framstag mit Zähnen und Klauen verteidigen. Du wirst alles tun, um zu verhindern, daß man ihn dir wieder wegnimmt.«


  »Glaubst du?«


  »Ich glaube es nicht nur, ich weiß es. Wirf doch nur einen Blick in die Abgeordnetenkammer. Da sitzen nur Politiker, die den armen Reichen das Leben zur Hölle machen… und dabei schwimmen sie selbst im Geld.«


  »Du hast vielleicht sogar recht«, sagte Sam.


  »Natürlich habe ich recht. Nun?«


  »Willst du wissen, was ich von der ganzen Sache halte?« »Aber allemal.«


  »Mir wird speiübel«, sagte Sam. Er ging hinaus und gab seinen Übelkeitsgefühlen nach. »So, jetzt fühle ich mich besser«, sagte er, als er zurückkam. »Ich habe dir also gesagt, daß mir davon speiübel wird. Welch eine übelkeitserzeugende Geschichte. Nur die Crême der Menschheit verfügt also über einen zusätzlichen Tag, wie? Und warum? Weil sie die meiste Zeit einsparen?«


  »Genau«, sagte der Minister.


  »Und auf dem Rücken welcher Klassen sparen sie diese Zeit ein? Auf dem Rücken der Arbeiterklasse, mein Herr! Es ist nämlich der Arbeiter, der dem Bonzen das Flugzeug baut und es fliegt, der seinen Wagen steuert und versorgt. Wenn schon Zeit eingespart wird, sollte sie auch gerecht verteilt werden. Und vor dem Gesetz ist nun einmal jeder gleich.«


  Der Minister lachte. »Welch ein Quatsch! Was du da redest, erinnert mich an Großvaters Zeiten, als noch genug Idealisten herumliefen, die der Meinung waren, daß es Gleichheit vor dem Gesetz geben könne. Paß auf! Wieviel Zeit, glaubst du, würde für jeden übrigbleiben, wenn man das Angesparte gerecht auf alle Menschen verteilte? Ein paar Sekunden? Hör doch mit dem Scheißgerede auf, Mann!«


  »Selber Scheißgerede«, konterte Sam. Er konnte sich allerdings der Vernunft des ministerialen Arguments nicht verschließen.


  »Nun?« bohrte der Minister weiter.


  Sam antwortete nicht sofort. Immerhin hatte er noch ein As im Ärmel, das er ausspielen konnte: seinen Zaster.


  »Nein«, sagte er.


  Der Minister krümmte sich. »Aber denk doch auch mal an Julie! Ihr wird das Herz brechen.«


  »Das weiß ich«, sagte Sam, »und es schmeichelt mir. Aber es ist schließlich nicht meine Schuld, daß ich hier sitze. Ich werde auf deine verführerischen Angebote nicht hereinfallen, du alter Nichtsnutz.«


  »Ist das dein letztes Wort?« stöhnte der Minister.


  »Mein allerletztes.«


  »Du willst ihr auch keinen Brief schreiben und ihr mitteilen, daß du von ihr abläßt?«


  »Nein.«


  »Auch nicht für eine Million?«


  »Nein«, sagte Sam. »Für fünf Millionen…«


  »Ja?« Vandermasten griff auf der Stelle nach seinem Scheckheft.


  »… würde ich es auch nicht tun«, stieß Sam unbarmherzig hervor.


  »Dann bleibt mir nur noch eins übrig«, seufzte der Minister. »Liegt hier vielleicht irgendwo ein Ziegelstein herum? Ich werde mich im Kanal ertränken.«


  »Das wirst du schön bleiben lassen. Das Wasser ist nämlich kalt und naß. Und deine Tochter würde dann garantiert Selbstmord begehen, nur damit sie dich auch noch im Jenseits malträtieren kann.«


  »Von der Seite habe ich das noch gar nicht gesehen«, gab der Minister zu. »Ich werde Straßenmusik machen. Man sagt, daß das die Sorgen vertreibt.«


  »Tu das«, sagte Sam.


  Als gebrochener Mann wankte Vandermasten hinaus.


  In diesem Moment schlug irgendwo eine Tür. Der Minister krümmte sich und eilte, kleiner als je zuvor, von dannen.


  Der Direktor kam aus seinem Büro, um Vandermasten hinauszubegleiten. Als er den Gesichtsausdruck des Mannes sah, blieb er verstört stehen.


  »Was hast du mit dem Minister gemacht, Sam?« fragte er streng.


  »Ich habe ihm nur gesagt, daß ich seine Tochter nicht heiraten will«, erwiderte Sam grinsend.


  Mehrere Tage später verlor der Direktor die Schlacht von Waterloo. Er saß geknickt in seinem Büro, während die anderen Patienten  darunter Ney, Grouchy und ein paar andere  ihn umringten.


  Sam, der Kommunist, erfuhr als erster von der Niederlage, denn er war in das Direktorenbüro gerufen worden, um seinen täglichen Bericht über den Gesundheitszustand der Goldfische abzugeben. Dabei hatte er die ganze Gesellschaft sitzen sehen. Seine unschlagbare Intuition verriet ihm natürlich sofort, daß große Dinge im Anmarsch waren. Mit langen Sätzen eilte er in Sams Zelle und stemmte mit einiger Mühe die Tür auf.


  »Der Direktor hat gerade die Schlacht von Waterloo verloren, Sam!« rief er aus.


  »Na und?«


  »Jetzt sitzt er tiefer im Dreck als nach dem Rückzug aus Rußland.


  Auf, auf!« »Und wohin?« »Das wirst du schon sehen.« Er zerrte Sam hinter sich her. Vor dem Büro des Direktors richtete er seine Krawatte, zwinkerte Sam zu und stieß die Tür ohne viel Federlesens auf. Er salutierte.


  »Wir sind englische Kuriere«, sagte er. »Wellington schickt uns. Wir sind gekommen, um über die Kapitulation zu sprechen.«


  »Die bedingungslose Kapitulation«, fügte Sam hinzu. Manchmal war er wirklich schnell von Begriff.


  Der Direktor sah auf. Dann erhob er sich wie ein wütender Berg. Donnernd fiel seine geballte Faust auf einen überfüllten Aschenbecher.


  »Ich werde niemals kapitulieren!« brüllte er. »Niemals!«


  »Auch gut«, sagte Sam. »Aber der Herzog von Welling…«


  »Hinaus!« schäumte der Direkter. »Hinaus!


  Sam und Sam verbeugten sich und gingen. Durch die andere Tür. So einfach war das.


  »Jetzt aber hurtig«, sagte Sam, als sie draußen waren. »Ich habe gehört, daß sein Zustand nicht lange andauert.« Er winkte ein Taxi heran, und sie sprangen hinein.


  »In die Stadt«, sagte Sam.


  »Und hier werden unsere Wege sich trennen«, sagte Sam, als sie sich der Stadt näherten.


  »Wieso?« fragte Sam. »Wollen wir nicht von nun an unsere Kräfte gemeinsam den Menschenrechten widmen?«


  »Na, sowieso! Aber jeder auf seine Art, Sam. Irgendwo werden wir uns wiedersehen. Was mich angeht, so werde ich mich in den Kampf um den uns rechtmäßig zustehenden Framstag stürzen. Gib mir deine Adresse, Sam.«


  Sam gab ihm seine Adresse.


  »Ich halte dich auf dem laufenden«, versicherte Sam ihm. »Wenn ich etwas erfahren habe, können wir mit vereinten Kräften zuschlagen.«


  Innerlich war er weniger davon überzeugt. Fürs erste würde er sich ganz schön im Hintergrund halten müssen, denn der allmächtige Feind  das Kapital  würde ihm auch weiterhin auf den Fersen bleiben. Aber irgendwie würde er auch damit schon fertig werden.


  »Bis dann, Genosse«, sagte er, als sie die Stadt erreicht hatten.


  Sam schüttelte Sam kräftig die Hand. »Halt die Ohren steif, Genosse.«


  Sam bezahlte, sprang aus dem Taxi, erreichte glücklich den Lift, kaufte sich eine Zeitung und verbarg sich dahinter. Das war sein Glück, denn die mit zahlreichen Bildern versehene Reportage über ihre sensationelle Flucht füllte die ganze Titelseite. Man riet der Bevölkerung, den Mund zu öffnen und die Augen zu schließen, aber vielleicht war es auch umgekehrt. Die 4-D-Fotos ihrer Visagen waren ein bißchen retuschiert worden und zeigten nun einen besonders bösartigen Ausdruck. Sam wurde noch kleiner hinter seiner Zeitung und zog sich zur Sicherheit den Hut über die Augen.


  Eine halbe Stunde später traf er bei Sabrinsky ein. Das erste, was Sam auffiel, war das Terrarium. Es war leer.


  »Amnestie«, erklärte Sabrinsky. »Hin und wieder muß ich das machen, sonst gerate ich in Schwierigkeiten. Da wir gerade von Schwierigkeiten sprechen. Nach allem, was ich gesehen habe, scheinst du in solchen bis über die Ohren drinzusitzen.« Er deutete auf die Zeitung.


  »Stimmt«, sagte Sam, »aber so schlimm, wie du glaubst, ist es auch wieder nicht. Es ist eine lange Geschichte, aber ich habe nicht vor, dich damit zu langweilen.«


  »Vielen Dank«, sagte der Zauberer. »'n Gläschen Wodka?«


  Sam lehnte freundlichst ab. »Ich hab' heute abend noch viel vor, Mann. Im Vertrauen: Welchen Tag haben wir heute überhaupt?«


  »Samstag«, sagte Sabrinsky. »Prost.«


  »Prost. Was ich noch fragen wollte, Sabrinsky: Kannst du vielleicht mein Äußeres verändern?«


  »Das ist meine Spezialität«, jauchzte Sabrinsky. »Was glaubst du, wie oft die Bullen schon einen schweren Jungen wieder laufen lassen mußten, weil ich ihm ein anderes Gesicht verpaßt hatte… Mensch!«


  »Na prima«, sagte Sam. »Du weißt ja, Geld spielt keine Rolle.«


  »Ach, darüber können wir später reden. Wie willst du denn aussehen? Wie ein Filmstar? Wie ein Provo mit kindlich-unschuldigen Äuglein? Wie ein gutmütiger Fettsack? Oder wie ein Pastor?«


  Sam schüttelte heftig den Kopf. »Das wäre mir zu radikal, Mann. Du sollst nur ein paar kleine Details verändern. Mein Haar, mein linkes Ohr, meinen Adamsapfel. Kapiert? Jemand, der mich näher kennt, sollte mich schon wiedererkennen.«


  »Klarer Fall.«


  »Dann kannst du sofort anfangen.«


  »Schon passiert«, sagte Sabrinsky vergnügt. »Prost!«


  »Prost!« Sam schaute in den Spiegel und kreischte vor Begeisterung auf, als er das Ergebnis zu Gesicht bekam. Es war fantastisch. Der Bursche, der ihn angrinste, war ein äußerst gutaussehender Junge. Er hatte nun ein energisch vorstehendes Kinn, sein Haar war leicht gewellt und die Ohren gleich groß. Aber es war noch immer Sam.


  »Gut«, sagte Sam. »Und jetzt brauche ich noch einmal ein Duplikat von mir.«


  »So wie du jetzt aussiehst?«


  Sam zuckte zusammen. »Himmel, nein! So wie ich vorher war natürlich.«


  »Mach ich, mach ich, keine Bange. Hast du schon wieder Schwierigkeiten mit den Frauen?«


  »Nein«, lächelte Sam. »Mein Duplikat muß in die Klapsmühle. Wäre es möglich, ihn ein bißchen ausgeflippt zu konstruieren? So, daß er sich für Napoleon hält?«


  »Kleinigkeit«, sagte Sabrinsky. »Du mußt nur daran denken, wenn ich dich verdopple.«


  »Gebongt«, sagte Sam. »Rufst du dann die Polizei an?«


  »Polizei?«


  »Aber sicher«, sagte Sam ein wenig ungeduldig. »Sie müssen mein Duplikat so schnell wie möglich zu fassen kriegen.«


  »Recht hast du.« Sabrinsky rief die Polizei an und meldete, daß er den entsprungenen Verrückten gefangen habe. Der Kommissar bedankte sich ehrerbietig und versprach, er werde in wenigen Minuten mit seinen Männern anrücken.


  »Jetzt aber schnell, Sam!«


  »Schön«, sagte Sam. »Dann wiederholen wir noch mal eben kurz. Du machst ein Duplikat, das so aussieht, wie ich vorher ausgesehen habe. Ich denk mir währenddessen allerlei verrückte Sachen aus, etwa so was, daß ich einer von Napoleons Offizieren wäre. In diesem Augenblick verdoppelst du mich. Ich verstecke mich irgendwo, die Polizei kommt herein und nimmt mein Duplikat fest.«


  »Hervorragend«, sagte Sabrinsky und nahm einen tiefen Zug.


  »Und wo kann ich mich verstecken?« fragte Sam.


  »Ach, hier steht doch genug Müll herum«, sagte Sabrinsky und deutete auf das sie umgebende Gerümpel. Er stieß dabei einen Zylinderhut um, aus dem allerlei weiße Kaninchen ins Freie hüpften. Sabrinsky fluchte irritiert.


  »Sollten wir jetzt nicht endlich anfangen, Sabrinsky?«


  »Aber flott. Setz dich hin!«


  Sam setzte sich. Ein leichtes Kitzeln machte sich in seinem Körper bemerkbar, während ihn der Zauberer in seinen Urzustand zurückversetzte.


  »Okay«, sagte Sabrinsky vergnügt. »Und jetzt fang an zu denken, Sam. Du bist jetzt einer von Napoleons Offizieren…« Seine Stimme wurde zwingend. In Sams Geist begannen sich Nebelfelder zu formen. »So ein Bursche mit einer Kokarde am Hut, mit einem langen Säbel und klingelnden Sporen. Du riechst nach Pferdeschweiß, Pulverdampf und billigem Wein. An der Spitze deiner Dragoner hast du hundert Siege miterlebt…«


  Als der Nebel sich auflöste, konnte Sam die Dragoner auf der Ebene sehen. Sie kampierten dort und waren ermüdet von der vorhergehenden Schlacht. Er sah ihre staubbedeckten, erschöpften, aber auch vertrauenswürdigen Gesichter, und ihm wurde ganz warm ums Herz.


  Hufgetrappel. Da kam Napoleon. Er ritt lächelnd auf Sam zu.


  »Sie haben gute Arbeit geleistet, General.«


  »Ich danke Euch, Sire.«


  Auf einmal zischte eine Kanonenkugel durch die Luft. Die Soldaten warfen sich in den Schmutz. Die Kugel bohrte sich mit einem gewaltigen Knall ins Erdreich, warf Sam von seinem Roß; er stürzte zu Boden.


  Als der Pulverdampf sich verzog, fand er sich in Sabrinskys Büro wieder. Neben ihm stand sein Duplikat.


  »Das war verdammt knapp«, sagte sein Duplikat.


  »Die Engländer schießen verteufelt gut.«


  Sabrinsky lächelte stolz. »Ein voller Erfolg«, murmelte er und schnappte unter Sams Nase mit den Fingern. »Einen Wodka?«


  Diesmal sagte Sam nicht nein. Sein Doppelgänger sagte etwas Beleidigendes über die Russen, die angeblich seine Todfeinde waren, und wies das Getränk zurück.


  »Prost!« sagte Sam. »Und jetzt sag mir rasch, wo ich mich verstecken kann.«


  »Vielleicht hinter dem Diwan?«


  »Hervorragend.«


  Sam verkroch sich hinter dem Diwan, fand den Platz überraschenderweise jedoch besetzt. Sein Doppelgänger kniete dort auf allen vieren und tastete den Boden ab.


  »Was machst du denn hier?« fragte Sam.


  »Ich suche meinen Säbel«, sagte sein Duplikat. Zwischen den Abfallbergen sah Sam etwas funkeln und fischte es heraus. Es war tatsächlich ein Säbel. »Suchst du das hier vielleicht?« fragte er. Und dann begann alles ein bißchen schnell zu gehen, jedenfalls für Sam, der von der Verdopplungsaktion noch ein wenig schwach auf den Beinen war. (Diejenigen Leser, die eine solche Verdopplung schon mal mitgemacht haben, wissen ja, wie das ist. Es soll ihm eine Lehre sein, damit er es nicht zur Gewohnheit werden läßt.)


  Jemand klopfte an die Tür, und zwar fest und sachlich. Es war ein Klopfen, das keinen Widerspruch duldete.


  »Ich komme schon«, hörte Sam Sabrinsky säuseln. Zu Sams Doppelgänger sagte er: »Zu spät, um dich noch verstecken zu können, Sam. Ich verwandle dich eben in eine Maus. Bin gleich wieder da.«


  Zwei Sekunden später sah Sam  und es ist natürlich keine Frage, daß er dabei ein ziemlich dummes Gesicht machte  eine Maus unter den Diwan laufen und in einem dahinterliegenden Mauseloch verschwinden.


  »He!« rief Sam aufgeregt, aber da war es bereits zu spät. Sabrinsky hatte die Polizisten schon hereingelassen. Der Kommissar schlug das Angebot, ein Gläschen Wodka mitzutrinken, streng aber höflich aus. »Wo ist der Irre?« fragte er mit lauter Stimme. »Meine Beförderung hängt von ihm ab!«


  »Da«, sagte Sabrinsky. »Der da, mit dem Säbel in der Hand. Ich versichere Ihnen, daß es ein hartes Stück Arbeit war, ihn hier festzusetzen.«


  Sam hielt tatsächlich noch immer den Säbel in der Hand. Und sein entsetzter Blick sprach natürlich Bände.


  Die Polizisten schüttelten sich. »Er ist gefährlich«, sagte der Kommissar grimmig. »Soweit ich gehört habe, hat er versucht, den Minister umzulegen. Na, komm schon, Männeken, laß das rostige Eisen fallen und gib auf. Wenn nicht… holen wir eine Zwangsjacke.«


  »Aber…«, krächzte Sam.


  »Er setzt zur Widerrede an, Männer!« rief der Kommissar fassungslos. »Packt ihn!«


  Und das taten sie dann auch. Sie steckten Sam in eine Zwangsjacke, schleppten ihn in einen Krankenwagen, und eine Stunde später saß er wieder vor dem Direktor.


  »Na, dann wollen wir mal sehen, welche Schwierigkeiten Sie sich in Austerlitz mal wieder geleistet haben, General«, sagte er gemütlich.


  Sam rutschte das Herz in die Hose. In diesem Augenblick dachte er sogar ernsthaft an Selbstmord. Leider gab es, abgesehen von einem Tod durch Ertrinken im Goldfischteich, nur wenige Möglichkeiten des Zeitvertreibs in diesem Institut. Außerdem: Was würde der heilige Petrus sagen, wenn er schon wieder bei ihm aufkreuzte?


  Glücklicherweise dauerte der Anraunzer wegen seiner Schwachheiten bei Austerlitz nicht lange. Gegen Mitternacht brachte ihn der Direktor wieder in seine Zelle.


  Als er wieder wachgerüttelt wurde, hatte Sam das Empfinden, erst wenige Sekunden geschlafen zu haben, aber tatsächlich spielte bereits das Sonnenlicht mit seinen Zehen, und in den Bäumen krakeelten die Spatzen. (Das klingt sehr poetisch, wenn man darüber nachdenkt, aber Sam war nicht nach Nachdenken zumute.)


  »Raus!« sagte er nur.


  Aber Talleyrand dachte nicht daran. »Da ist Besuch für dich, du Glückspilz«, sagte er. »Hier muß wohl irgendwo ein Nest sein. Kaum bist du da, kriegst du auch schon Besuch. Na mach schon, beeil dich!«


  »Wenn es der Minister ist«, sagte Sam, »dann sag ihm, daß er sich zum Teufel scheren soll.« In seinem Gehirn schien alles verklebt zu sein, und er fragte sich, ob alles, was er in der Vergangenheit erlebt hatte, nicht auf einen blöden Alptraum zurückzuführen war: sein Blitzausbruch, die unwahrscheinlichen Ereignisse bei Sabrinsky, seine Festnahme, der kurze Aufenthalt auf dem Polizeipräsidium und der Transport in die Klapsmühle.


  Als er allerdings einen Blick auf die harten Deckenbalken und die hübsche Wandverkleidung seiner Zelle warf… Sogar das Gesicht Talleyrands wirkte äußerst echt. Mühsam rappelte Sam sich auf, benetzte sein Gesicht mit kaltem Wasser und brachte Ordnung in sein Haar.


  »Nun beeil dich schon!« drängelte Talleyrand. Er sprang ungeduldig von einem Bein auf das andere. »Sonst verwandelt er mich in einen Frosch«, jammerte er.


  Sam stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Sabrinsky. Alles war also noch nicht verloren.


  Sabrinsky zupfte verlegen an seinen Fingern, als man Sam in das Besucherzimmer führte.


  »Uns ist ein bedauerlicher Irrtum widerfahren«, sagten sie beide im Chor.


  »Sprich du zuerst, Sam«, sagte Sabrinsky.


  »Sprich du zuerst, Sabrinsky«, sagte Sam freundlich.


  »Ladies first«, sagte Sabrinsky beleidigenderweise.


  »Dumm fängt an«, sagte Sam verletzenderweise.


  Sie belauerten einander mit wütenden Blicken.


  »Ich bin der echte Sam«, sagte Sam. »Ich habe nur nach einem Säbel für mein Duplikat gesucht. Und du hattest zuviel Wodka intus.«


  »Möglich. Das kann schon mal vorkommen. Als ich dein Duplikat wieder zum Vorschein brachte, sah ich natürlich den Irrtum. Du verzeihst mir doch?«


  »Aber klar«, sagte Sam großzügig. »Aber was machen wir jetzt?«


  Sabrinsky zog 'nen Platten Kaal aus der Tasche. »Möchtest du n Schlückchen?«


  »Vielen Dank. Kann ich wirklich brauchen.«


  »Prost!«


  »Prost!«


  »Er fing von irgendeiner Schlacht an zu faseln, die Gott weiß wo stattgefunden hat. Schließlich hielt er mich für einen russischen Spion und wollte mich aufhängen.« Sabrinsky schüttelte sich. Er sah verängstigt aus.


  Sam fragte sich plötzlich, ob er eine Art Unglücksbringer sein könne. Eine ganze Reihe von Menschen aus seiner Umgebung zeigte in letzter Zeit diese Symptome.


  »Glücklicherweise hatte ich meine fünf Sinne da schon wieder beisammen und konnte ihn in eine Raupe verwandeln«, fuhr Sabrinsky fort. »Ich habe ihn mitgebracht.« Er brachte eine Streichholzschachtel zum Vorschein. Sam stieß einen erleichterten Seufzer aus. Sabrinsky öffnete die Schachtel und zeigte ihm eine häßliche, fette, haarige Raupe. Dann murmelte er einen Zauberspruch.


  Die Luft im Besucherzimmer zischte, dann stand Sams Doppelgänger zwischen ihnen. Er hatte Schaum vor dem Mund und fuchtelte mit dem Säbel vor ihren Nasen herum.


  »Mich in eine Raupe zu verwandeln!« schäumte er. »Das wirst du bereuen, du gemeiner Russe!« Er ging drohend auf den Zauberer los.


  Sabrinsky verlor jedoch keinen Moment seine Kaltblütigkeit. Blitzschnell verwandelte er die Originalausgabe Sams in eine Eidechse, hob sie vom Boden auf, steckte sie in seine Tasche, tauchte unter dem Säbelhieb hindurch und flüchtete.


  »Der Kerl ist ja wahnsinnig«, schrie er, als er an dem Direktor vorbeikam.


  »Noch hundert Tage«, brummte der Direktor zurück, »dann werde ich von dieser verfluchten Insel flüchten.«


  Sabrinsky spurtete weiter. Ein paar Sekunden später saß er in seinem Wagen und zwei Stunden später befanden sie sich auf der Autobahn. Dort angekommen, setzte er die Eidechse auf den Nebensitz.


  Die Eidechse biß ihn in den Finger.


  Sabrinsky stieß einen saftigen Fluch aus. Die Eidechse gehörte zu einer seltsamen Rasse, die über lange, messerscharfe Zähne verfügte. Dann rasselte er die Formel herunter, die Sam seine ursprüngliche Gestalt verlieh.


  »Warum hast du mich in den Finger gebissen?« fragte der Zauberer wütend. »Ist das der Dank dafür, daß ich dich aus diesem Loch geholt habe?«


  »Bist du schon mal eine Eidechse gewesen?« verlangte Sam zu wissen.


  »Nein«, brummte Sabrinsky. »Warum?«


  »Dann würdest du vielleicht wissen, daß Eidechsen ein ganz anderes Benehmen für normal halten als Menschen.«


  »Kann gut möglich sein«, sagte Sabrinsky nachdenklich. »Aber laß uns lieber über Geld reden.«


  »Wieviel schulde ich dir?«


  »Viertausend Dollar«, sagte Sabrinsky. »Plus Spesen. Das macht viertausend Dollar und vierzig Cents.«


  Ohne zu murren schrieb Sam einen Scheck aus. »Mal ganz im Vertrauen: Welchen Tag haben wir heute?«


  »Samstag.«


  »Toll!«


  »Hast du schon wieder einen Plan?«


  »Und ob«, lachte Sam. »Es wird Zeit, daß ich der Sache mal wieder ein bißchen Feuer unter den Hintern mache.«


  »Willst du… äh… du selbst bleiben, oder soll ich dich noch einmal verändern?«


  »Ach, nein, laß nur. Wo ich jetzt doch offiziell einsitze, kann mir ja keiner mehr was.«


  Sabrinsky setzte ihn in der Stadt vor Lift 456 ab, und Sam machte sich auf der Stelle auf den Weg zu seiner Bank. Gelangweilt nahm er die Bücklinge der Angestellten zur Kenntnis und betrat das Büro des Direktors.


  »Ha, unser Sam«, sagte der Direktor. »Hast du 'n paar wichtige Investitionen gemacht?«


  »Ich muß dich enttäuschen, Jim. Dazu habe ich noch gar keine Zeit gehabt. Ich will mich nur mal eben nach meinem Kontostand erkundigen.« Er erzählte die Geschichte seiner zweimaligen Verdoppelung, aber der Direktor konnte ihn beruhigen.


  »Dein erstes Duplikat wurde umgebracht«, sagte er. »Das zweite ist nicht ganz dicht und kann somit keinerlei Ansprüche auf eine Hälfte des Vermögens erheben. Offiziell, meine ich.«


  »Offiziell?«


  »Ja. Natürlich erwartet man von dir, daß du ihm hin und wieder etwas zukommen läßt. Eine Kleinigkeit.«


  »Natürlich«, sagte Sam erleichtert. »Aber ich will nun auch meinen Framstag haben.«


  »Das ist eine andere Sache, Sam.«


  »Das weiß ich«, sagte Sam. »Aber ich glaube, ich bin reich genug dazu.«


  »Das bist du sicher. Aber du mußt dich bei der Internationalen Zeitbank in New York anmelden.«


  »Weiß ich auch.«


  »Und außerdem mußt du einen absolut lauteren Lebenswandel führen.«


  Sam legte eine Bescheinigung vor, die seinen absolut lauteren Lebenswandel bestätigte.


  »Kannst du das telefonisch mit New York abklären?«


  »Wenn du nicht dermaßen reich wärst«, sagte der Direktor, »würde ich das bezweifeln. Ich glaube aber doch, daß es in Ordnung geht.« Er rief New York an. Das Gespräch dauerte mehrere Minuten. Von Zeit zu Zeit bat der Direktor Sam um eine Information.


  »Du bist aufgenommen«, sagte der Direktor, als das Gespräch beendet war. Er begab sich geschäftig an seinen Safe und entnahm ihm ein Gerät, das verblüffend einer jener Zangen glich, mit der die Straßenbahnschaffner in prähistorischen Zeiten Löcher in die Fahrkarten geknipst hatten.


  »Sobald du eine Stunde eingespart hast«, erläuterte der Direktor, »knipst du ein Loch in diese Spezialkarte. Wenn du vierundzwanzig Löcher geknipst hast, steht dir ein zusätzlicher Tag zu. Du kannst ihn nehmen, wann und wo du willst, und so oft, wie du willst, aber es gibt unter uns Framstaglern ein umgeschriebenes Gesetz, das besagt, daß wir das nur zwischen Samstag und Sonntag tun.«


  »Fein«, sagte Sam. »Ich… äh… nehme an, daß dieses Ding hier natürlich ein hübsches Sümmchen kostet?«


  Der Direktor nannte eine Zahl, bei der er zweimal Luft holen mußte, um sie aussprechen zu können. Sam schnappte erleichtert nach Luft, und das mußte ja auch so sein, weil… Nun, Atmen ist auf alle Fälle unerläßlich für die Gesundheit.


  Sam unterzeichnete einen Blankoscheck. »Füll ihn selbst aus, wenn du mal 'ne halbe Stunde Zeit übrig hast«, sagte er lässig.


  »Bleibst du zum Dinner, Sam?«


  »Keine Zeit, Mann. Wir haben jetzt halb zehn, was?«


  »Stimmt genau.«


  Sam stürmte aus dem Büro. Ein superschneller Lift mit Eilzuschlag brachte ihn auf das Dach. Damit hatte er bereits eine halbe Stunde eingespart. Zehn Minuten später setzte ihn ein Helikopter am Flughafen ab.


  Ein ultraschneller Jet brachte ihn in eineinhalb Stunden nach Kairo. Sam kaufte sich ein halbes Pfund Feigen, verzehrte sie mit Genuß und knipste dreizehn Löcher in die Spezialkarte…


  Zwei Stunden später war er in Singapur. Dort trieb er sich ein paar Stunden herum, weswegen er von den normalerweise elf Löchern, die der Flug ihm eingespart hätte, nur neun knipsen konnte. Das machte schon dreiundzwanzig.


  Also noch eins.


  Er flog nach und über Amerika hinweg, hatte ein paar Minuten Aufenthalt in New Orleans, trank in einem echten Honky-Tonk-Saloon ein Bier und knipste die nächsten achtzehn Löcher. Der Rückflug brachte ihm noch einmal zwölf ein.


  Er kam mit einem Überschuß von neunundzwanzig Löchern zurück, das war genug für zwei Framstage. Aber es gab da dieses ungeschriebene Gesetz, hatte der Direktor gesagt. Na ja…


  Herrgott, ist das schön, reich zu sein, dachte Sam. Er saß auf der Terrasse eines luxuriösen Restaurants im obersten Stockwerk. Es war genau dreiundzwanzig Uhr. Über seinem Kopf  hinter der Kuppel  leuchteten die Sterne. Sam trank einen Martini, dann noch einen und noch einen.


  Es war einer von diesen Abenden… Na ja, das weißt du ja selbst. Sogar die Marsmännlein auf dem Dach unterhielten sich leiser als sonst.


  »Morgen gibt's schönes Wetter«, sagte der Kellner.


  Sam nickte.


  Genau um Mitternacht riß er einen Streifen mit vierundzwanzig Löchern von der Spezialkarte ab und begab sich auf die Reise.


  Nichts geschah.


  »Es ist Framstag«, sagte Sam zu sich selbst. »Jippie!« Es klang ihm allerdings nicht überzeugend genug. »Jippie!« versuchte er es ein zweites Mal, dann gab er auf.


  Er sah sich um und stellte fest, daß niemand mehr zu sehen war.


  Das Restaurant war eine fürchterliche Einöde. Die Stille war besorgniserregend.


  Durch die Kuppel war deutlich der sanfte Wind zu vernehmen, der an der Kuppel rüttelte. Nicht einmal die Marsmännlein waren noch da.


  Sam fühlte sich plötzlich ungeheuer müde, aber er weigerte sich, das einzugestehen. Schließlich kann man am Framstag nicht einschlafen. Er holte sich eine Tasse dampfenden Kaffees aus der Kaffeemaschine und fühlte sich anschließend viel besser.


  Ein lustiges Liedchen pfeifend begab er sich dann zum Lift. Er war unbesetzt. Glücklicherweise funktionierte er auch so. Vielleicht war er vollautomatisch. Sam drückte den Parterreknopf, überlegte es sich dann anders und ließ sich auf die Etage seiner Bank bringen. Falls sich hier überhaupt ein Framstagler aufhielt, konnte es nur der Direktor sein. Sam machte während der Fahrt ein zwar kurzes, aber nichtsdestotrotz erquickendes Nickerchen und begab sich dann wohlgemut zur Bank. Die Rolläden waren heruntergelassen und nirgendwo war ein Zeichen von Leben zu entdecken. Sam versuchte es an der Seitentür, die direkt in die Privatgemächer des Direktors führte. Sie war offen.


  Sam schaute auf seine Armbanduhr. Es war bereits zwei Uhr durch, obwohl die große Zieruhr im Salon des Direktors genau vierundzwanzig Uhr anzeigte. Auch ein kleiner Streifzug durch die Wohnung erbrachte für Sam nicht mehr, als das Wissen, daß der Direktor nicht anwesend war. Er fand eine Tasse mit lauwarmem Kaffee und eine halbgerauchte Zigarre. Er war bereits gegangen. Aber wohin?


  Sam schlenderte hinaus. Weiter hinten befand sich ein in Helligkeit getauchtes, exklusives Schuhgeschäft.


  Schuhe! jetzt lief er doch tatsächlich immer noch wie der letzte Bettler ohne Schuhe herum  und das am Framstag! Er suchte sich ein Paar pechschwarzer Halbstiefel aus, bezahlte den horrenden Preis an der unbemannten Ladenkasse und ging weiter. Sogar als er die Straße erreichte, war es noch stockdunkel.


  Wohin?


  Sam beschloß, einen Spaziergang zu machen. Das Tageslicht würde die Auflösung des Rätsels schon mit sich bringen. Seine Wanderung kostete ihn allerdings beinahe das Leben, denn kurz darauf kam ein knallroter Sportwagen um eine Ecke gebraust. Es gelang Sam gerade noch im letzten Moment über ein abgestelltes Fahrzeug hinwegzuhechten.


  Das hätte aber ins Auge gehen können!


  Die plötzliche Bewegung hatte ihn allerdings wachgerüttelt. Jetzt wußte er, was er zu tun hatte. Julie!


  Sam verschaffte sich Zutritt zu einer Tankstelle, fand ein Telefon und wählte die Nummer der Vandermastens. Am anderen Ende der Leitung klingelte es ziemlich lange, dann wurde abgehoben.


  Es war Papa Vandermasten persönlich.


  »Minister Vandermasten?«


  »Am Apparat.«


  »Hier ist Sam; Sie wissen schon.«


  »Sam!« Der Hörer schien in Sams Hand zu explodieren. »Wo ist sie?« gurgelte der Minister.


  »Wer?« fragte Sam dumm.


  »Julie natürlich, du Eimerschwenker! Weißt du etwa auch diesmal wieder von nichts? Auf jeden Fall hast du mich in eine saudämliche Lage gebracht!«


  »Ich habe niemanden in eine saudämliche Lage gebracht. Ich weiß nicht mal, wovon du redest, du alter Schwindler.«


  »Sie ist weg«, jammerte Vandermasten. »Gestern nachmittag ist sie aus der elterlichen Wohnung verschwunden. Hier ist ihre Personenbeschreibung: blondes Haar, blaue…«


  »Das kannst du dir schenken. Dir geht's wohl nicht besonders, wie?«


  »Nein«, gab der Minister zu.


  »Ich dachte bisher, du seist heilfroh, sie endlich loszuwerden. Hast du das nicht gesagt?«


  »So habe ich das nun auch wieder nicht gemeint.«


  »Na gut«, sagte Sam, vom Mitleid überwältigt. »Ich gehe sie suchen.«


  »Ich danke dir«, stammelte der Minister. »Kann ich irgendwie dabei helfen?«


  »Ich schaffe das schon«, erwiderte Sam. Er hatte bereits einen Verdacht. Einen fürchterlichen Verdacht.


  Als er die Tankstelle verließ, fiel ihm auf, daß er zu Fuß war, und zwar viel zuviel zu Fuß. Während des üblichen Verkehrschaos wäre das sicherlich eine beneidenswerte Position gewesen, am Framstag war das aber eher ein Handikap. Rund um Sam dehnte sich ein Meer blitzender Wagen aus. Seine spießige Erziehung hielt ihn davon ab, sich einfach einen auszuleihen. Er kehrte in die Stadt zurück, deren untere Stockwerke nichts anderes als Autogeschäfte beherbergten und suchte sich einen brandneuen Buick aus (das Modell vom gestrigen Abend), zu dem er auch die Schlüssel fand. Er füllte eine Rechnung aus, befestigte einen Scheck daran und fuhr hinaus.
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  Sam war zwar nicht gerade Fachmann für Buicks, aber man schien an dem Fahrzeug nichts Grundsätzliches verändert zu haben.


  Als er aus der Stadt heraus war, trat er auf das Gaspedal und hielt dabei ständig Ausschau nach irgendwelchen Framstagfahrern. Die sind offensichtlich noch schlimmer als die Sonntagsfahrer, dachte Sam, als ihm der rote Sportwagen wieder einfiel.


  Die Eingangstür der Klapsmühle kostete ihn zwar etwas Kopfzerbrechen, aber schließlich sind Türen dieser Art ja dazu geschaffen worden, um niemanden herauszulassen und nicht, jemandem am Eindringen zu hindern. Ein paar flotte Stöße mit der Stoßstange lösten auch dieses Problem. Im Kämmerchen des Wachpersonals fand er die nötigen Schlüssel, und bald darauf stand er vor seiner alten Zelle.


  Was er dort sah, ließ ihm die Haare zu Berge stehen.


  Am Mantelhaken hing ein Frauenhütchen. Sam schnüffelte daran und erkannte auf der Stelle, daß es sich dabei um ein Hütchen Julies handelte, denn der ihm anhaftende Parfümduft war unverkennbar. Die Gitterstäbe am Fenster waren durchgesägt. Sam betastete sie. Sie waren noch warm. Es war also erst kurz zuvor passiert.


  Was hier geschehen war, war nur allzu deutlich, und es wurde noch alles viel deutlicher für Sam, als er auf dem Fußboden zwei abgerissene Streifen der Framstagler-Spezialkarte fand.


  Jetzt fing er aber wirklich an zu schwitzen.


  Auf eins konnte er sich immerhin verlassen: Am Framstag würden nirgendwo Polizisten mit gezückten Notizbüchern in der Hand herumlaufen, die nach Heiratswütigen Ausschau hielten. Polizisten waren schließlich Beamte, und die werden nun einmal nicht übermäßig hoch bezahlt.


  Sam zermürbte sich das Gehirn an der Frage, wohin die beiden wohl gegangen sein konnten. An irgendein stilles Plätzchen, dachte er schäumend und eifersüchtig wie ein Pferd.


  Dieser verdammte Idiot Sabrinsky mit seinen Verdoppelungen… Sam kletterte durch das Fenster, zerriß sich dabei die Hose und stieß einen langen und ehrlich gemeinten Fluch aus.


  Als er wieder in seinem Wagen saß, ging ihm plötzlich ein Licht auf. Julie war eine Frau. Und Frauen, die ausgehen, kehren in jedem Fall  das ist ein ungeschriebenes Gesetz  immer noch einmal nach Hause zurück, um etwas Vergessenes mitzunehmen. Aber nein…


  Julie würde sicher nicht noch einmal zurückkehren, denn zu Hause wartete ihr Vater…


  Oder waren sie zu ihm gegangen, um seinen Segen zu erbitten? Sams Haare standen bei diesem Gedanken sofort zu Berge. Gequält strich er sie wieder glatt.


  Kurze Zeit später sah er Jim, den Direktor seiner Bank. Er saß auf dem Kühler seines Wagens und paffte eine Zigarette.


  Sam hielt an.


  »Ein herrlicher Framstag heute, Sam«, sagte der Direkter. »Hübsche Schuhe hast du da an. Ich sehe, du hast es aufgegeben, den Proletarier heraushängen zu lassen.«


  »Ha, der Jim«, sagte Sam wenig begeistert.


  »Ich gehe an den Strand«, sagte Jim. »Willst du nicht mitkommen? Sieht ganz so aus, als würde es einen herrlichen Tag geben.«


  »Ich weiß nicht…«, brummelte Sam.


  »Du weißt es wohl«, sagte der Direktor jovial. »Ich habe übrigens eben deine Angebetete gesehen. Wie heißt sie doch gleich wieder?«


  »Julie Vandermasten?«


  »Genau. Sie sind auch zum Strand unterwegs.«


  »Sie sind, sagtest du?« fragte Sam zähneknirschend. »Du sprichst in der Mehrzahl, wie?«


  »Ja. Und neben ihr im Wagen saß ein Bursche, der dir irgendwie ähnlich sieht.«


  »Soso, ein Bursche, der mir ähnlich sieht.«


  »Ja, zuerst dachte ich, du seist es sogar gewesen. Aber ich muß mich wohl geirrt haben, denn tatsächlich bist du ja jetzt hier, nicht wahr?«


  »Tatsächlich, ich bin hier.« Sam versetzte dem unschuldigen Fahrzeug einen Faustschlag, was die Lage natürlich auch nicht änderte. Aber immerhin konnte er so seine Wut ein wenig abreagieren. Er zündete sich eine Zigarette an und teilte dem Direktor den dramatischen Stand der neuen Lage mit.


  »Dz, dz«, machte der Direktor eine gute halbe Stunde später, als Sam zu Ende erzählt hatte. »Das ist ja wirklich eine vertrackte Sache, mein Bester. Diese Verdopplerei wächst sich noch zu einer richtigen Seuche aus. Sogar auf der Bank bekommt man die Auswirkungen schon zu spüren.«


  »Das kann ich mir lebhaft vorstellen.«


  »Hast du eigentlich schon gemerkt, daß du im Moment weitgehend damit beschäftigt bist, deine kostbare Zeit zu verplempern?« fragte der Direktor. »In deinem Fall ist nämlich jede Sekunde kostbar, mußt du wissen. Vielleicht liegen sie nun schon am Strand und…«


  »Hör auf!« brüllte Sam. »Schließlich bin ich nicht aus Eisen!« Nachdenklich warf er einen Blick auf die Wolken, die bereits die ersten Sonnenstrahlen einfingen. Nebelfetzen schwebten zwischen den Autos dahin. Es versprach ein herrlicher Tag zu werden.


  »Am Strand werden sie wohl noch nicht sein«, tröstete Sam sich selbst und stieg wieder ein. »Bis später!« rief er dem Direktor zu.


  Jim winkte ihm freundlich hinterher.


  Obwohl die auf der Straße herrschende Stille angenehm war, empfand Sam doch ein starkes Gefühl der Furcht. Irgendwie kam ihm die Welt unwirklich vor.


  Er hatte an sich damit gerechnet, daß er mindestens eine Stunde brauchen würde, um die beiden ausfindig zu machen  aber dann sah er den Sportwagen, dessen Farbe und Modell aus irgendwelchen obskuren Gründen immer gleich war, mitten auf der Straße stehen.


  Vorsichtig stellte Sam den Buick daneben ab.


  Aus einem nur wenige Schritte entfernten Tanzlokal klang Musik an seine Ohren. Sam betrat das Gebäude, ging eine Treppe hinunter und blieb stehen.


  Die Tanzfläche war leer, aber auf einem Tischchen standen verschiedene geleerte Champagnerflaschen, und auf dem Rand eines Aschenbechers versuchten zwei Zigaretten einander beim Erkalten zu übertreffen. Die Musikbox spielte eine abscheuliche Musik; Bässe dröhnten durch den leeren Raum.


  War er wirklich leer? Nein, da hinten waren die beiden. Sie befanden sich in einer kaum einsehbaren Ecke der Tanzfläche, hielten sich liebevoll umklammert und glitten lautlos über den Boden. Mit Grimm im Herzen stellte Sam fest, daß sein Duplikat ebenso schlecht tanzte wie er selbst und außerdem von Zeit zu Zeit auch noch durch den Säbel behindert wurde, der ihm des öfteren zwischen die Beine geriet.


  Sam schluckte betroffen. Nein, das war zuviel. Heiße Wut stieg in ihm auf. Er packte einen Stuhl und schleuderte ihn auf die Musikbox.


  Die nun folgende Stille war außerordentlich schmerzhaft.


  Sams Duplikat und Julie lösten sich voneinander und musterten den Eindringling mit großen Augen. Julies Gesichtsausdruck war unbezahlbar, aber das war er schließlich schon immer gewesen. Sie blickte von einem zum anderen und dann vom anderen zum einen.


  Dann stieg sie einen leisen Schrei aus und fiel bewußtlos zu Boden.


  »Da siehst du, was du angerichtet hast«, brummte Sams Doppelgänger vorwurfsvoll.


  »Hilf mir, sie auf einen Sessel zu legen«, sagte Sam grimmig, »den Rest können wir dann unter uns ausmachen.«


  Die beiden hoben Julie zärtlich auf. Jeder packte sie an einem Ende, was natürlich sofort Grund für die nächste Auseinandersetzung lieferte.


  »So«, sagte Sam, als sie Julie in einen bequemen Sessel verfrachtet hatten.


  »Wollen wir uns nicht lieber gütlich einigen?« fragte sein Duplikat. »Schließlich ist das Leben nur kurz.«


  »Okay«, sagte Sam.


  Sie machten ein paar Bierflaschen auf.


  »Du bist ein Esel«, eröffnete Sams Duplikat das Gespräch. »Warum hast du den ausgezeichneten Vorschlag von Pa Vandermasten abgelehnt?«


  »Ich habe ihn ja gar nicht definitiv abgelehnt!«


  »Oh, doch, das hast du gewiß! Ich für mein Teil bin allerdings bereit, ihn zu akzeptieren. Julie ist in mich verliebt. Sie will mich schnellstens heiraten.«


  »Da mußt du etwas mißverstanden haben, mein Lieber«, sagte Sam gelassen. »Sie liebt mich. Sie denkt nur, du wärst ich.«


  »Möglicherweise ist das richtig«, sagte Sams Doppelgänger grinsend. »Aber wer wird ihr beweisen, daß ich nicht du bin?«


  »Ich.«


  »Und wie?«


  »Das ist ganz einfach, Mann. Du bist verrückt. Du hältst dich für einen napoleonischen Offizier.«


  Sams Doppelgänger nickte wissend. »Das bin ich auch. Ich bin allerdings pensioniert, muß ich wohl hinzufügen. Aber du solltest dir folgendes bewußt machen, Sam: Es sind meine Charakterzüge, die Julie an mir so nett findet.«


  Sam stieß einen tiefen, wohlmeinenden Seufzer aus.


  »Du vergißt, daß du in der Klapsmühle meinen Platz einnahmst.«


  »Na und?«


  »Du bist ein gemeiner Hund«, sagte Sam.


  »Und ich bin du, und du bist ich«, erwiderte sein Duplikat philosophisch.


  »So werden wir nicht weiterkommen«, sagte Sam. »Wir sollten Julie am besten selbst entscheiden lassen.«


  »Ausgezeichnete Idee.«


  Sie klopften Julie sanft auf die Wangen.


  Sie öffnete die Augen und fragte schwach: »Wo bin ich?«


  »Bei mir«, sagte Sam.


  »Bei mir«, korrigierte der andere.


  »Na, dann eben bei uns«, sagte Sam mit durchschlagender Treffsicherheit. Julie sah erneut von einem zum anderen, stieß einen Seufzer aus und stand auf.


  »Ich bin der echte Sam«, sagte Sam. »Er ist nur mein Duplikat. Er ist außerdem verrückt.«


  »Das ist gelogen«, sagte sein Duplikat. »Es ist nämlich genau umgekehrt, das sieht doch jeder.«


  Julie dachte eine Weile nach, denn hellte sich ihr Gesicht auf. »Warum kämpft ihr nicht um mich?« fragte sie erregt.


  »Keine schlechte Idee«, meinte Sams Duplikat.


  »Wirklich keine schlechte Idee«, fand auch Sam. »Mit Revolvern?«


  »Willst du mich beleidigen? Ein französischer Offizier duelliert sich ausschließlich mit dem Säbel.« Er riß das betreffende Objekt aus dem Gürtel.


  Sam lachte auf. »Du hast wohl noch immer nicht bemerkt, daß du die ganze Zeit über mit einem Karnevalssäbel herumgelaufen bist, wie?«


  »Oh, tatsächlich. Aber da fällt mir etwas ein. Es wird doch in der Nähe irgendwo ein Waffengeschäft geben?«


  »Garantiert.«


  »Dann wirst du uns da zwei Säbel holen.«


  »Ich denke nicht daran«, sagte Sam. »Geh du doch.«


  Eine Viertelstunde später gelangten sie zu der Erkenntnis, daß sie schließlich auch zusammen gehen konnten.


  Julie, die inzwischen das Interesse an der Sache völlig verloren hatte, stand vor der Musikbox und sagte betrübt: »Können wir nicht irgendwo hingehen, wo man ein bißchen mehr Leben in die Bude bringen kann?«


  »Finde ich auch«, sagte Sam.


  »Ganz meine Meinung«, sagte sein Duplikat.


  »Dann gehen wir eben. Zuerst in ein Waffengeschäft und dann in einen Laden, wo mehr los ist.«


  Sie kletterten in Sams Buick; Sam und das Duplikat nahmen vorne, Julie hingegen hinten Platz. Das Waffengeschäft war leicht und schnell zu finden; schließlich hielten sie sich im Küstengebiet auf, wo wöchentlich die großen Gladiatorenkämpfe stattfanden. Sie knackten das Türschloß, suchten sich anstatt Säbel zwei Degen von ausgezeichneter Qualität aus, und Sam bezahlte.
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  Dann drangen sie in einen Nachtclub ein, in dem es zwar noch entsetzlich aussah, wo man aber laut Julies Ansicht tolle Platten würde hören können.


  Sie nahmen in einer Ecke Platz. Die Musikbox tickte, rülpste, dachte nach und begann schließlich ›I'll laugh at you, when you're dead‹ zu spielen.


  »En garde«, sagte Sam, und genau in diesem Augenblick kam jemand herein. Es war Jim, der Bankdirektor.


  »Hier scheint's ja richtig gemütlich zu sein«, sagte er jovial und schüttelte ihnen die Hand. »Ich werde einen ausgeben«, meinte er anschließend. Ohne eine Antwort abzuwarten, bezahlte er eine Flasche Whisky und brachte sie mit vier Gläsern an den Tisch. »Was haltet ihr von einer Runde Skat?«


  »Wir haben ernsthaftere Dinge zu erledigen«, sagte Sam.


  »Die Herren wollen sich wegen mir duellieren«, sagte Julie. »Ist das nicht klasse?«


  »Mit Degen«, setzte Sams Duplikat grimmig hinzu.


  »Na, das sollte man vielleicht doch ernst nehmen«, meinte der Direktor. »Soll ich als euer Sekundant fungieren?«


  Sie nickten.


  »En garde«, sagte Sam erneut.


  Sie fingen an. Sie waren einander so gleichwertig, wie man einander nur gleichwertig sein kann. Sie griffen an und zogen sich zurück, und keiner bot dem anderen eine Chance.


  Nach einer Viertelstunde begann der Sekundant das Interesse zu verlieren. Er zündete sich eine Zigarette an und füllte erneut sein Whiskyglas.


  Nach einer halben Stunde faltete er die Hände hinter dem Kopf und starrte an die Decke.


  Noch eine Viertelstunde später wurde ihm plötzlich bewußt, daß er auf eine geradezu fahrlässige Weise seine Zeit verplemperte. Er warf eine Münze in die Musikbox, wählte einen Slowfox, verbeugte sich vor Julie und wirbelte kurz darauf vergnügt mit ihr über das Parkett.


  Natürlich wurde Sam darauf aufmerksam.


  »He!« rief er aus, und dieser Moment der Unachtsamkeit kostete ihn das Leben. Die Klinge seines Doppelgängers drang voll durch seine Brust und kam auf der anderen Seite wieder heraus. Sam sah, daß die Tanzfläche plötzlich anfing sich um die eigene Achse zu drehen und im Nebel versank. Bald darauf sah er überhaupt nichts mehr.


  


  Viertes Leben


  


  


  »Jetzt übertreibst du aber«, sagte der heilige Petrus. »Und ich kann dir versichern, junger Mann, daß du diesmal nicht wieder zur Erde zurückkehren wirst.«


  Sam machte einen geschlagenen Eindruck. Tatsächlich, er wirkte so geschlagen, daß Petrus sich Sorgen um ihn zu machen begann.


  »Du solltest dir das nicht so zu Herzen nehmen«, sagte er tröstend. »Das Chaos da unten wird sich sowieso nie ändern.«


  »Das ist zwar richtig«, erwiderte Sam, »aber ich hätte da unten doch noch das eine oder andere ins reine zu bringen. Sagen Sie mal, kommen an Framstagen eigentlich viele Leute hier herauf?«


  »Ziemlich wenig«, sagte Petrus. »Deswegen ist es auch an solchen Tagen hier so langweilig. Du mußt nämlich wissen, daß Überstunden hier oben nicht bezahlt werden.«


  »Das erklärt natürlich, wieso es zu diesem Fehler kommen konnte«, sagte Sam, der unerwartet eine Idee hatte. »Wissen Sie, ich duellierte mich nämlich gerade mit meinem Duplikat…«


  »Psssst«, machte der heilige Petrus. »Wenn das dem Chef zu Ohren kommt… Duellieren ist nämlich eine schwere Sünde, mein Freund, es könnte dich ein oder zwei Jahrhunderte Fegefeuer kosten. Ich habe dich als jemanden eingetragen, der… äh… in einen spitzen Gegenstand gefallen ist. Schließlich hast du in deinem Buch ziemlich schmeichelhafte Dinge über mich geschrieben, und da ich nun mal der Meinung bin, daß eine Hand die andere wäscht…«


  »Nett von Ihnen«, sagte Sam. »Aber die Sache war so: Mein Duplikat und ich standen einander gegenüber und spielten mit diesen spitzen Gegenständen herum. Und dann… fiel mein Duplikat in einen solchen hinein.«


  Der heilige Petrus runzelte die Stirn. »Das ist ja wirklich höchst merkwürdig«, sagte er. »Solche Irrtümer kommen zwar schon mal vor, aber sie sind höchst selten.«


  »Sehe ich etwa tot aus?« fragte Sam listig und der Tatsache dankend, daß die Klinge seines Duplikats nur ein winzigkleines Loch in seinen Körper gebohrt hatte.


  »Ich sehe zwar nicht mehr sonderlich gut«, erwiderte Petrus, »aber du machst in der Tat noch einen ziemlich gesunden Eindruck. Warte mal.«
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  Er verschwand durch ein kleines Türchen neben der Himmelspforte. Geraume Zeit später kam er wieder zum Vorschein, aber diesmal wurde er von einem geisterhaft wirkenden, mageren Burschen begleitet, dessen lange Gestalt die Farbe verschimmelten Brotes aufwies.


  »Gevatter Hein«, sagte Sam erschreckt.


  »In der Tat«, krächzte Hein. »Angenehm.«


  »Hein«, sagte der heilige Petrus streng, »der Herr hier hat eine Beschwerde vorzubringen.«


  »Niemand stirbt gern«, sagte Hein gelassen.


  »Es ist aber eine ernsthafte Beschwerde, Hein«, bohrte der heilige Petrus weiter. »Der Herr besitzt nämlich ein Duplikat.«


  »Weiß ich«, sagte Hein. »Und das hat ihn erstochen.«


  »Der Herr sagt aber, daß es zu einer Verwechslung gekommen ist.«


  »Oh, tatsächlich?«


  »Daß du den Falschen mitgenommen hast.«


  »Unmöglich«, sagte Hein und zitterte dabei so laut, daß all seine Knochen klapperten.


  »Ich kann es beweisen«, sagte Sam. »Wenn Sie bitte einmal sehen wollen, Mijnheer Hein?«


  »Laß sehen!« sagte Gevatter Hein bereitwillig.


  Sam packte seinen Arm und führte ihn an den Rand der großen Ankunftswolke.


  »Wird Ihre Arbeit eigentlich gut bezahlt?« fragte er leise.


  »Überhaupt nicht«, sagte Gevatter Hein. »Auf was willst du hinaus?«


  »Sie kommen aber regelmäßig zur Erde?«


  »Natürlich.«


  »Und dort trinken Sie gelegentlich eine Halbe?«


  »Mehr als eine, Mann. Wo getrunken wird, wartet auf Gevatter Hein stets eine Menge Arbeit.«


  »Das dachte ich mir«, sagte Sam. »Was hältst du von tausend Dollars?«


  »Das kann mich meinen Job kosten«, sagte Gevatter Hein, der ziemlich fix begriff. »Ich gehöre eigentlich ins Fegefeuer, weißt du, aber ich habe einen Vertrag, der…«


  »Zweitausend«, sagte Sam.


  »Okay«, sagte Gevatter Hein nach einigem Zögern. »Aber nicht hier. Ich komm dann später bei dir zum Abkassieren vorbei.«


  »Bist 'n feiner Bursche«, sagte Sam.


  Gevatter Hein hatte inzwischen ein Fernglas ausgepackt und schaute nach unten.


  »Ja, sowas!« sagte er lauter als nötig. »Ihr Duplikat sieht aber wirklich ziemlich tot aus, Mijnheer.«


  »Das dachte ich mir«, sagte Sam. Sie kehrten zusammen zum heiligen Petrus zurück.


  »Der Herr hat recht«, sagte Gevatter Hein verlegen. »Normalerweise ist ja framstags für mich nichts zu tun, und gestern abend habe ich wohl einen Schluck zuviel gehabt.«


  »Du weißt doch, daß du nicht trinken sollst«, sagte der heilige Petrus vorwurfsvoll.


  »Und du hast ihn dreimal wieder zurückgeschickt«, sagte Gevatter Hein gelassen.


  Der heilige Petrus wurde rot. »Daß sowas ja nicht wieder vorkommt, Hein«, sagte er. »Du weißt doch, wieviel bürokratische Änderungen solche Fälle für mich hervorrufen. Jetzt geh und hole mir auf der Stelle das Duplikat dieses Herrn!«


  Gevatter Hein holte seine Sense, verschwand mit einem breiten Grinsen, und Sam fühlte sich ein klein wenig schuldig.


  Der heilige Petrus begann ein paar Formulare auszufüllen. Eine halbe Stunde später war er fertig.


  »Hier unterschreiben«, sagte er zu Sam. »Und hier, und hier, und hier.«


  Sam unterschrieb.


  »Kann ich jetzt gehen?« fragte er dann. Er hatte nicht die geringste Lust, hier oben seinem Duplikat zu begegnen, denn das konnte unangenehme Verwicklungen mit sich bringen.


  »Du kannst jetzt gehen«, sagte der heilige Petrus. »Und ich hoffe, daß ich dich nicht noch einmal zu sehen bekomme. Beim dritten Mal…«


  »… muß man außerdem eigentlich einen ausgeben«, sagte Sam. »Aber machen Sie sich keine Sorgen. Von nun an werde ich vorsichtiger sein.« Mit einem fröhlichen Liedchen auf den Lippen machte er sich auf die Socken.


  »Komisch«, sagte Julie, als er wieder zu sich kam. »Wir glaubten schon, daß es mit dir aus sei, Sam. Du wurdest ziemlich schwer getroffen.«


  Sam rappelte sich mühsam auf und sah, daß sein Duplikat leblos neben ihm lag.


  »Er fiel plötzlich tot um«, sagte der Direktor. »Ob das ein Herzschlag war?«


  Sam verspürte nur wenig Mitleid. Es gelang ihm einfach nicht, in seinem Duplikat einen Menschen zu sehen.


  »Niemals«, schwor er sich, »lasse ich je wieder ein Duplikat von mir anfertigen.«


  »Nur nicht voreilig sein, Sam«, sagte der Direktor. »Man kann nie wissen, wann man wieder eins brauchen kann.«


  »Nie wieder!« sagte Sam bestimmt.


  Julie und der Direktor brachten ihn zum Arzt, oder besser gesagt, in eine Arztpraxis, da von diesen armen Teufeln natürlich keiner dem exklusiven Kreis der Framstagler angehörte. Sie reinigten Sams Wunde, behandelten sie mit Ultradeuterohexaglometholerolmycealofenoldehydbikarbonatstrahlen (einer ganz neuen Erfindung), und dann war er wieder ganz der alte.


  »Laß uns heiraten«, sagte er zu Julie.


  »Die Frage ist nur«, sagte sie, »wer du bist?«


  »Häh?«


  »Sam, oder…«


  »Sam«, sagte Sam.


  »Das hat der andere auch behauptet.«


  »Nun ja… Wenn ich dir damit einen Beweis liefern kann: Ich halte mich nicht für einen napoleonischen Offizier.«


  Julie seufzte. »Und gerade das gefiel mir so an seinem Charakter. Diese bezaubernde Unausgeglichenheit…«


  »Ich bin auch nicht unbedingt ausgeglichen. Schließlich habe ich schon vor ihm in der Klapsmühle gesessen.«


  Das schien sie zu trösten. Sie küßte ihn innig.


  Der Direktor räusperte sich diskret und sagte: »Ich glaube, ich werde mal ein Bad nehmen.«


  Kurz darauf stand er in Badekleidung vor ihnen und stürzte sich ins Meer.


  »Es ist herrlich!« rief er. »Kommt ihr auch?« Fünf Minuten später ertrank er jämmerlich.


  Und noch ein paar Minuten später fühlte Sam den kalten, knochigen Griff einer Hand auf seiner Schulter. Er ließ Julie los, schaute auf und starrte in das grinsende Gesicht von Gevatter Hein.


  Julie stieß einen Schrei aus und wollte die Flucht ergreifen, aber Sam hielt sie fest. »Das ist Gevatter Hein«, sagte er überflüssigerweise. »Du bist doch wohl nicht gekommen, um uns zu holen, was, Hein?«


  »Keine Angst, Fräulein«, sagte Gevatter Hein. »Ich bin aus rein geschäftlichen Gründen hier.« Er warf Sam einen unbestimmten Blick zu.


  »Du… du… hast ihm doch wohl nicht deine Seele verkauft oder sowas?« stotterte Julie.


  Sam lachte. »Ach keine Spur, du verrücktes Huhn. Ich habe ihm lediglich ein signiertes und numeriertes Exemplar meines Buchs verkauft. Ich hab' nämlich die Bibel geschrieben, mußt du wissen. Tolles Buch, was, Hein?«


  »Sehr unterhaltsam, Mijnheer«, sagte Gevatter Hein fröhlich. »Und sein Geld absolut wert.«


  Sam zückte sein Scheckheft, trug zweitausend Dollar ein und händigte das Papierfetzchen Gevatter Hein aus.


  »Vielen Dank«, sagte Hein. »Bis später dann.«


  »Laß dir ruhig Zeit«, sagte Sam. »Ich habe zu danken. Du bist ja naß«, fügte er verblüfft hinzu.


  »Ich habe mir einen Bankdirektor geholt«, sagte Hein gebeugten Hauptes.


  »Den Direktor!« sagte Sam erschreckt. »Das muß ein Irrtum sein.« Er sah Gevatter Hein in die Augen und seine Lippen formten stumm das Wort ›drei‹.


  Hein schaute dumm vor sich hin, dann jedoch hellte sich sein Gesicht auf. »Ein Irrtum, was? Jetzt, wo Sie es sagen, kommt es mir fast auch so vor. Soll ich mal eben nachsehen gehen?«


  »Tu das«, sagte Sam und drückte ihm einen zweiten Scheck in die Hand.


  Kurz darauf waren sie wieder zurück, Hein und der Direktor; letzterer schmerzhaft hustend, und ersterer angestrengt keuchend. »Es war tatsächlich ein Irrtum«, sagte Gevatter Hein. »Entsetzlich, diese Framstage.« Er verschwand.


  Der Direktor spuckte ein paar kleine Fische aus und sagte: »Das hätte ins Auge gehen können. Werdet ihr jetzt heiraten?«


  Sam und Julie sahen einander mit verschleierten Blicken in die Augen und nickten.


  »Schatz«, säuselte Sam.


  »Du nimmst mir die Worte aus dem Mund«, sagte Julie.


  »Schade, daß das framstags nicht geht, was?« fragte der Bankdirektor.


  »Außerdem müssen wir zuvor noch mit deinem Pappi sprechen, Julie«, meinte Sam.


  »Du willst sein Angebot also annehmen?«


  »Ich denke nicht daran. Jim, jetzt sag du ihr mal, wie groß mein Vermögen ist.«


  »Das weiß ich aus dem Kopf«, sagte der Direktor stolz. Er nannte eine Zahl, und obwohl er aufgrund seines Seeabenteuers noch ein bißchen außer Atem war, dauerte es eine glatte Minute, bis er sie komplett ausgesprochen hatte.


  »Und das gehört alles dir?« keuchte Julie.


  »Es gehört alles mir«, sagte Sam. »Ich bin doch wirklich keine schlechte Partie, was?«


  »Ganz gewiß nicht.«


  Der Bankdirektor, der sich allmählich als das fünfte Rad am Wagen zu empfinden begann, stahl sich heimlich davon, setzte sich an das Steuer seines Autos und fuhr neuen Abenteuern (›Der Bankdirektor und die Räuber‹, ›Bankdirektor, schlag zu!‹, ›Der Sohn des Bankdirektors‹, ›Der Bankdirektor und der Schränker‹, ›Der räuberische Bankrott‹, ›Der Bankdirektor auf dem Kriegspfad‹) entgegen.


  »Und so wollen wir uns denn nun dem Leben stellen«, sagte Sam zu Julie, und Arm in Arm gingen sie in den Sonnenschein hinein.


  Der Rest dieses Framstags entpuppte sich als ein Geschenk des Himmels. Noch nie zuvor hatte Sam sich so glücklich gefühlt.


  »Das überrascht mich aber wirklich«, sagte Vandermasten. »Du bist also gar kein armer Teufel?«


  Wortlos holte Sam seinen Kontoauszug aus der Brieftasche. Die gewöhnlichen Auszugsformulare hatten leider nicht ausgereicht, die Gesamtsumme darauf unterzubringen, deswegen hatte man noch sechzehn weitere Formulare drangeklebt.


  Der Minister stieß einen Schrei aus. »Und warum, zum Teufel, hast du mir nichts davon erzählt?«


  »Ich wollte nur wissen, ob deine Tochter mich auch ohne mein Geld liebt«, erwiderte Sam.


  Der Minister nickte verständnisvoll. »Sehr gerissen von dir, mein Junge. Wie wär's mit 'ner kleinen Billardpartie?«


  »Okay«, sagte Sam. »Mit Julie und mir… es geht also alles in Ordnung?«


  »Aber selbstverständlich! Man pflegt in unseren Kreisen aus einer Hochzeitsfeier allerdings eine bedeutende Zeremonie zu machen. Du kannst nicht einfach auf die Straße gehen und irgendeinen Polizisten mit dieser Aufgabe betrauen. Schließlich haben wir unsere Traditionen. Entweder hat man Stil oder man hat ihn nicht.«


  »Wie wahr«, stimmte Sam ihm zu. »Diese Kleinigkeit kann ich doch sicher dir überlassen, wie?«


  »Ohne Frage, Sam.«


  Der Minister schien ein völlig neuer Mensch geworden zu sein. Fröhlich wie ein Schuljunge bei Ferienbeginn klatschte er in die Hände. Der Raum fällte sich auf der Stelle mit Bediensteten und Frau Vandermasten, einer bedrohlich wirkenden Erscheinung, bei deren Anblick Sam sich unwillkürlich fragte, ob der Minister es nicht hin und wieder vorzog, sich in charmanterer Gesellschaft aufzuhalten und währenddessen die ehelichen Pflichten einem geheimen Duplikat zu übertragen.


  Vandermasten und seine Frau fingen auf der Stelle damit an, den Bediensteten Anweisungen zu geben. Julie fuhr zu einem exklusiven Modeschöpfer in die Stadt, und Sam blieb allein bei einem wohlverdienten Gläschen Whisky im Billardsalon zurück.


  


  »Du hast uns verraten«, schnaubte Sam, der Kommunist.


  (Das finde ich nun wirklich irre, diese plötzlichen Sprünge innerhalb einer Erzählung. Die Entführung und die Wahnsinnsfahrt durch die Stadt werden einfach unterschlagen. Das ist ein Stil, was?)


  »Du spinnst ja, Sam«, sagte Sam.


  »Du wolltest dich für unsere Sache einsetzen«, entgegnete Sam. »Und wo stehst du jetzt? Du gehörst zu den reichsten Leuten dieses verwünschten Erdballs und bist im Begriff, eine Dame aus der High Society zu heiraten. Wenn also nichts anderes mit dir anzufangen ist, werden wir zumindest ein fettes Lösegeld für dich kriegen. Mindestens 100 000 Dollar.«


  Diese winzige Summe amüsierte Sam beinahe.


  »Du spinnst ja, Sam«, wiederholte er. »Wenn du nur genug Denkvermögen aufbrachtest, um dir anzuhören, was ich wirklich im Hinterkopf habe… Etwas, von dem ihr nicht einmal zu träumen gewagt habt. Und weißt du, was ich damit anfangen werde?«


  »Spucks aus!«


  »Weißt du, was ich mit dem Geld mache, über das ihr so die Nase rümpft? Na?«


  Sam der Kommunist warf seinen Kameraden einen Blick zu.


  »Glaub ihm nicht«, sagte einer von ihnen.


  »Er bescheißt uns«, sagte ein zweiter.


  »Was für einen Plan hast du denn?«


  »Das kann ich euch nicht erzählen«, sagte Sam. »Aber, verdammt noch mal, lernt erst mal einem Menschen zu vertrauen! Ich weiß jetzt, was es mit diesem Framstag auf sich hat. Glaubt ihr etwa, ich fände es schön, daß ich nur mit diesen reichen Nichtsnutzen zusammenlebe, während ihr alle dieses schönen Tages entbehren müßt?«


  »Wovon redet er überhaupt?«


  »Ruhe!« sagte Sam. »Ich weiß, wovon er redet. Red weiter, Sam.«


  »Ich bin fertig«, sagte Sam.


  »Meinst du… jeder wird seinen Framstag bekommen?«


  »Vielleicht«, erwiderte Sam. »Aber all das kostet Zeit und Geld. Ich muß zuerst herausfinden, wie die ganze Sache funktioniert, das versteht ihr doch sicher, oder nicht?«


  Sam nickte. »Das verstehen wir nur zu gut«, sagte er. »Aber da du nun mal zur Oberklasse zählst…«


  »Du kennst mich einfach nicht gut genug«, sagte Sam. »Hör zu, in einer oder zwei Wochen hoffe ich fertig zu sein. Nein, warte, das hätte ich ja beinahe vergessen: Ich heirate ja jetzt. Der anschließenden Hochzeitsreise und all dem Kram werde ich schwerlich entkommen können. Sagen wir, ich brauche zwei Monate. Dann werde ich genau die Maßnahmen ergreifen, bei denen ich eure Hilfe brauche.«


  »Gut«, sagte Sam mit glitzernden Augen. »Dann gibst du uns ein Signal.«


  »Wenn der Nachrichtensprecher im Fernsehen um zweiundzwanzig Uhr zweimal rülpst«, sagte Sam versonnen, »ist der Augenblick gekommen. Dann kommt ihr so schnell wie möglich zu mir.«


  »Bewaffnet?« fragte einer der anderen.


  »Bewaffnet!«


  Sie stimmten ein Freudengebrüll an. Dann banden sie Sam los und trugen ihn in einen Triumphzug durch den Verschwörerkeller.


  


  Die Hochzeitsfeierlichkeiten dauerten drei Tage. Sie fanden im teuersten Hotel der Stadt, auf der Dachterrasse statt. Die Speisen und Getränke waren unbeschreiblich. Man duldete sogar die kleinen Marsmännlein, die sich die ganzen Tage über sinnlos besoffen.


  Inmitten desganzen Gewimmels thronte Julie in einem Pelz aus neptunianischem Kwertz (das ist ein seltenes Tier, das einige Ähnlichkeiten mit dem venusischen Schnurfel aufzuweisen hat). Sam wich nicht von ihrer Seite, denn er war bis über sein linkes Ohr in sie verliebt.
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  Sabrinsky war ebenfalls anwesend, und Sam hatte ihn nach einer Überdosis Wodka nur noch in allerletzter Sekunde davon abhalten können, Julie zu verdoppeln. Es war allerdings unbezahlbar, daß er einige der Gäste, die es zu bunt trieben, in Frösche verwandelte. Allerdings begannen die Getränkevorräte mit beängstigender Geschwindigkeit zu schwinden, als er mehrere der Anwesenden verdoppelte. Auf alle Fälle gehörte er zu den Stars des Festes.


  Der Bankdirektor gehörte ebenfalls zu den Gästen und vertrieb sich die Zeit mit wenigstens vier Spätzchen. Sam hatte auch den Direktor der Klapsmühle eingeladen, aber der hatte leider abgelehnt. Auf Elba ging es ihm zwar nicht sonderlich gut, aber er hatte Sam geschrieben, daß er bereits an einem neuen Fluchtplan arbeite.


  Sam der Kommunist war auch da. Umringt von fünf Mitgliedern der Partei hatte er sich in eine Ecke zurückgezogen und ließ es sich schmecken.


  Als die ganze Sache endlich zu Ende war, machten Sam und Julie eine Hochzeitsreise zum Pluto, da ja der Mars bereits seit mehreren Jahren aus der Mode gekommen war. Neben spannenden Abenteuern (›Pluto-Sam‹) verbrachten sie dort auch ein paar glücklichere und zärtlichere Stunden.


  Sie genossen vier weitere Framstage, bevor Sam sich an sein Versprechen erinnerte…


  Es war genauso, wie es Sam, der Kommunist, gesagt hatte: Die Framstage waren so still und exklusiv… Das Wissen, daß die Geheimhaltung der Existenz dieses Tages eine schreiende Ungerechtigkeit hervorrief, schlummerte immer noch in seinem Hinterkopf, wo, wie ich glaube, das Unterbewußtsein liegen muß. Täglich genossen sie das süße Leben, das nur auf Sams kolossales Glück zurückzuführen war.


  


  Bis an jenen bewußten Samstagabend. Sie hatten in dermaßen schamloser Weise die ganze Woche verplempert, daß sich auf ihren Karten kein einziges Löchlein befand. Und da gerade Winter war, hielten sie sich in der Schweiz auf, wo sie den folgenden Framstag skifahrend zu verbringen gedachten.


  Es wurde Mitternacht.


  »Zeig mal deine Karte«, sagte Sam. Er holte die seine aus der Tasche, maß sie mit einem schafsblöden Blick und sagte völlig überflüssigerweise: »Nix. Und deine?«


  »Ich hab' nur eins«, sagte Julie verlegen. »Ist von letzter Woche übriggeblieben.«


  »Na, dann haben wir diesmal keinen Framstag«, sagte Sam philosophisch. »Es sind ja noch genug arme Teufel da, die auch ohne ihn auskommen müssen.«


  Sie bestellten noch etwas, hörten schwermütig zu, wie die Uhr Mitternacht schlug und sahen zu, wie die anderen Anwesenden diesmal nicht mit dem letzten Schlag aus ihrem Leben verschwanden.


  »Sonntag«, sagte Sam.


  »Besser als nichts«, meinte Julie.


  Sie tranken, tanzten ein bißchen, waren aber nicht sehr begeistert.


  Am nächsten Tag versuchten sie Ski zu laufen, und dabei wurde ihnen der Verlust des Framstags natürlich noch schmerzlicher bewußt. Nach einigem Drücken und Zerren gelang es ihnen schließlich, sich zweier Sitze des Skilifts zu bemächtigen. Zusammen mit den Massen der Ausflügler und Urlauber rasten sie über die Piste nach unten; dann begann die ganze Mühsal von neuem.


  »Und das«, sagte Sam mürrisch während des Mittagessens, »wenn man bedenkt, daß wir die ganze Piste für uns allein hätten haben können wenn wir in der letzten Woche nur ein wenig Zeit angespart hätten!«


  Am Nachmittag kam Sam der Kommunist an der Spitze einer ganzen Zugladung schwerbepackter Genossen und Genossinnen in der Bergstation an. Sie nahmen Quartier in der Jugendherberge und machten anschließend die Piste unsicher: Als echte Demokraten zogen sie es vor, zu Fuß bergauf zu gehen, wobei es leider zu einigen Zusammenstößen mit den wilden Horden der Abwärtsfahrenden kam.


  Sam sah ihn zwar, suchte aber seiner Nähe sorgfältig zu entgehen, denn er erinnerte sich mit schmerzhafter Deutlichkeit dessen, was er einst in ihrem Verschwörerkeller zum besten gegeben hatte. Wie aber kann man jemanden auf einer Bergstation entgehen, den man nicht treffen will, wo Bergstationen doch geradezu dazu prädestiniert sind, daß man jedem über die Beine stolpert, dem man zu entgehen versucht?


  Sam und Sam stießen also logischerweise schließlich doch aufeinander, und es ist nicht einmal schwer zu erraten, wie das passierte.


  Nachdem sie die Knoten aus ihren Armen und Beinen entfernt und sich eine Weile verbiestert angeraunzt hatten, erkannten sie einander.


  »Sam!« rief Sam aus.


  »Sam!« rief Sam nicht minder herzlich aus.


  »Und unsere Abmachung, du Wurm?«


  Sam geriet in leichte Panik, denn tatsächlich nagte bereits seit geraumer Zeit ein Wurm an seinem Gewissen. Mit einiger Mühe gelang es ihm, das Untier von sich loszureißen und zu zertrampeln.


  »Sollten wir nicht ein bißchen dort im Schnee Platz nehmen?« schlug er vor.


  »Na gut«, knurrte Sam.


  Sie setzten sich an den Pistenrand.


  Sam der Kommunist verlor keine Zeit. »Nun?« fragte er in einem Tonfall, der deutlich anzeigte, wie geladen er war, und auf den man nie gleich eine Antwort findet.


  »Was, nun?«


  »Deine großen Versprechungen! Du hast dich einmal wie einer der unseren aufgeführt. Auch du hast nur sieben Tage in der Woche gehabt und auf die Privilegierten geschimpft!«


  »Sei still!« sagte Sam. »Deine Worte schmerzen mich.«


  »Das kann ich mir bestens vorstellen«, fuhr der andere gnadenlos fort. »Du hast selbst zu dir gesagt: Ich werde auf alle Fälle weiterkämpfen. Aber dann hast du dich auf deinen faulen Hintern gesetzt, das Leben eines Nichtsnutzes genossen und jetzt gefällt es dir. Du hast deinen alten Freund, der in der Klapsmühle den letzten Brotkrümel mit dir teilte, vergessen. Du…«


  »Hör auf!« schluchzte Sam. »Es bricht mir das Herz. Ich bin ein Schuft.«


  Sam klopfte ihm mitfühlend auf die Schulter und sagte: »Na, komm, jetzt übertreibst du aber.«


  »Ich bin ein Schuft«, sagte Sam stur.


  »Sagen wir, ein Schüftli.«


  »Ein Erzschuft.«


  »Wie du willst.« Sam gab auf.


  »Sag mir, was ich tun soll«, sagte Sam zwischen zwei Schluchzern.


  »Schlag dich auf die Seite des Proletariats«, erwiderte Sam.


  Sams Gesicht hellte sich schlagartig auf. »Du hast mir die Augen geöffnet«, rief er aus. »Es ist wie eine Offenbarung. Siehst du nicht… äh… irgend etwas Helles um meinen Kopf oder so was?«


  Sam untersuchte die Umgebung von Sams Kopf. »Nee.«


  »Auch gut«, sagte Sam enttäuscht. »Du hast doch auch bestimmt genau nachgesehen?«


  »Ja.«


  »Und da ist auch keine Aureole oder so was?«


  »Nee.«


  »Ich fühle mich aber in jedem Fall erleuchtet«, sagte Sam. »Genosse, jetzt sehe ich klar und deutlich vor mir, was ich zu tun habe. Er warf einen Blick auf die Füße seines Freundes und sah, daß dessen Zehen blaugefroren waren. Auf der Stelle brach er wieder in Tränen aus. »Hast du denn keine kalten Füße?«


  »Ein bißchen schon«, sagte Sam, »aber mit der Zeit gewöhnt man sich daran.«


  Sam zog einen seiner Schuhe aus.


  Sam der Kommunist, der nun auch von starker Rührung ergriffen wurde, dankte ihm schluchzend und zog ihn sich an. »Du bist ein guter Mensch«, heulte er.


  Arm in Arm fuhren sie auf ihren Skiern nach unten. Im Restaurant stießen sie schließlich auf Julie.


  »Du hast ja geweint«, sagte sie. »Und wo ist dein zweiter Schuh?«


  »Den habe ich meinem weniger glücklichen Genossen geschenkt«, sagte Sam. »Dies hier ist übrigens Sam. Sam, das ist Julie. Ich vertraue sie dir für kurze Zeit an, ich muß nämlich eilig irgendwohin.«


  »Sam!« rief Julie verzweifelt, aber es war bereits zu spät. Auf einem Bein hinkend verließ Sam das Lokal, sprang in den Zug, sprang wieder hinaus, sprang in ein Flugzeug, sprang wieder hinaus, sprang in ein Taxi, sprang wieder hinaus und begab sich geradewegs durch das Hauptportal der Internationalen Zeitbank in New York. Er hatte dabei ganze fünfzehn Stunden eingespart, ohne daran zu denken, sie in seine Framstagskarte einzutragen, denn jetzt galt es wichtigere Dinge zu erledigen.


  »Wo ist der Direktor?« keuchte er.


  Die Sekretärin  zumindest versprach sie, so etwas zu sein  sah von ihrem Strickzeug auf. (Oh, Teufel, das habe ich ja ganz vergessen zu erwähnen. Da die Internationale Zeitbank ja schließlich streng geheim ihre Geschäfte abwickelt, hatte man sie als stinknormales Handarbeitsgeschäft getarnt.)


  »Sind Sie Mitglied?« fragte sie.


  Sam zeigte ihr seine Karte. »Sam«, stellte er sich vor. »Aus Europa.«


  »Oha«, sagte die Sekretärin. »Dieser Spezialfall.«


  »Okay«, sagte der in der Ecke plazierte Kleiderständer. Es war allerdings kein richtiger Kleiderständer, sondern Generaldirektor L.


  G.


  S. Leavensworth, der sich bei Sams Eintreten dahinter zurückgezogen hatte. Schließlich kann man nie wissen. »Ich will mich an Ihrem Laden anteilmäßig beteiligen«, sagte Sam.


  »Das ist möglich«, sagte Leavensworth. »Kaugummi?«


  Sam lehnte höflich ab. »Schreckliche Angewohnheit«, wagte er. »Wie viele Anteile umfaßt der Club?«


  »Achtzig«, sagte Leavensworth. »Und jeder kostet eine Million Dollar.«


  Sam schnalzte abfällig mit der Zunge. »Ich glaubte, der Laden sei größer. Wer ist der größte Anteilseigner?«


  »Das bin ich«, sagte Leavensworth. »Ich besitze fünfundvierzig Anteile. Macht fünfundvierzig Millionen Dollar.«


  »Rechnen ist offenbar eine Kleinigkeit für Sie«, sagte Sam. »Sie haben also den ganzen Laden unter Kontrolle, was, Dicker?«


  »Ich bin nicht dick«, protestierte Leavensworth. »Daß ich gesetzt bin, würde ich ja zugeben. Aber nicht dick.«


  »Das tut doch nichts zur Sache«, sagte Sam, womit er auch recht hatte. »Ich kaufe Ihre gesamten Anteile für mehr als das Doppelte ihres Wertes. Na?«


  Leavensworth lächelte hämisch. »Für wen halten Sie mich, Sie Rotznase?«


  Jetzt war Sam an der Reihe, eine beleidigte Miene aufzusetzen. »Ich bin keine Rotznase«, sagte er. »Oder vielleicht doch?«


  Diese letzte Bemerkung rief ein unerklärliches Kichern hinter seinem Rücken hervor.


  »Nein«, sagte das Kichern.


  »Ich wiederhole also, daß ich Ihre Anteile kaufe, Dicker«, wiederholte Sam.


  »Und ich sage…«, sagte Leavensworth. Aber weiter kam er nicht mehr. Sabrinsky, der sich für diese Gelegenheit in Sams Regenschirm verwandelt hatte, erledigte seine Arbeit still, bescheiden und wirkungsvoll.


  »Hören Sie nun zu«, sagte Sam, nachdem das Kreischen der anwesenden Damen verstummt war, »wenn Sie meinen Vorschlägen zustimmen wollen, brauchen Sie nur zweimal zu quaken. Wenn Sie nicht einverstanden sind, dann wird mein Freund hier…«  er klopfte auf seinen Regenschirm  »… ganz zufällig die Formel vergessen, mit der man Sie wieder in den Dicken zurückverwandeln kann. Nun?«


  Der Frosch schwitzte vor Angst. Man konnte die widerstreitenden Gefühle, die ihn bewegten, förmlich an seinen hervorquellenden Augen ablesen.


  Schließlich quakte er zweimal. Sam lächelte breit. »Tu deine Arbeit, Sabrinsky«, sagte er. Leavensworth nahm wieder seine normale Gestalt an.


  »Nur unter Protest«, murmelte er. »Nur unter Protest!«


  »Holen Sie die Anteile ran«, sagte Sam, »und jammern Sie nicht der Vergangenheit hinterher.«


  Fünf Minuten später war das Geschäft abgeschlossen. »Ich brauche Sie jetzt nicht mehr, Leavensworth. Gehen Sie Kaulquappen fangen.«


  Wütend eilte Leavensworth, gefolgt von einer ganzen Horde kreischender Marsmännlein, die durch den Lärm angelockt worden waren, nach draußen.


  »Ich bin jetzt Vorsitzender des Aufsichtsrates«, sagte Sam, »und alles hört auf mein Kommando! Ich will auf der Stelle hier ein flott eingerichtetes Büro mit viel Chrom und Plastik sehen, außerdem hübsche Angestelltenuniformen, einen Haufen Maschinen, die einen Höllenlärm erzeugen und ein großes, leuchtendes Reklameschild, auf dem ›Internationale Zeitbank‹ steht! In einer Viertelstunde muß das alles stehen! Macht euch also auf die Beine!«


  Das Strickkränzchen machte sich also mit Entsetzen im Blick auf die Beine. Sabrinsky nahm seine ursprüngliche Gestalt wieder an und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Nicht gerade bequem, diese Art von Verkleidung.«


  »Ein Viertelstündchen werden sie wohl für die Arbeit brauchen«, sagte Sam. »Da können wir uns wohl noch einen Wodka genehmigen, Sabrinsky.«


  »Vielleicht auch zwei?« wagte der Zauberer zu fragen.


  »Oder drei«, grinste Sam. Arm in Arm wanderten sie die Straße hinauf; Sam in einem Schuh, Sabrinsky auf nackten Füßen.


  »Ich fühle mich wie neugeboren«, sagte Sam, als sie gemütlich in einer nahegelegenen Bar saßen und sich unterhielten. »Siehst du auch nicht so was Helles an meinem Kopf?«


  »Du weißt doch, daß meine Augen nicht mehr die besten sind.«


  »Ach ja.«


  Sie tranken einen, zwei, drei, vier, und dann war die Viertelstunde um.


  »Ich werde mal nachsehen, wie es mit der Arbeit steht«, meinte Sam. »Ich kann dich doch solange hier zurücklassen?«


  »Ohne die geringsten Bedenken«, versicherte ihm Sabrinsky.


  Sam eilte zur Internationalen Zeitbank zurück. Die Leute hatten Wunder gewirkt. Eine riesenhafte Leuchtreklame schaltete sich periodisch an und aus. Durch ein gewaltiges Glasfenster sah Sam helle Büromöbel und als letzten Schrei der Mode elektronische Sekretärinnen. Zwischen den Möbeln bewegte sich das Strickkränzchen in den noch ungewohnten, aber schicken Uniformen. Was wollte man mehr? Vor dem Schaufenster hatte sich bereits eine Hundertschaft Neugieriger eingefunden. »Pardon«, murmelte Sam und bahnte sich eine Gasse, um zur Tür zu gelangen. »Hübsch«, sagte er zu dem Strickkränzchen. »Wenn ihr nun noch andere Mienen aufsetzen könntet?«


  Sie versuchten es zwar, aber es wollte nicht so recht gelingen. Sam nahm hinter dem größten Schreibtisch Platz und streckte behaglich die Beine aus.


  »Eine Sekretärin«, brüllte er, »aber eine hübsche!«


  Fräulein Gladys sprang, errötend wie ein gekochter Krebs, auf und näherte sich ihm mit einer elektronischen Sekretärin.


  »Wegwerfen«, sagte Sam. »Drauf herumtrampeln.«


  Sie warf das blitzende Maschinchen auf den Boden und fing gehorsam an, darauf herumzutrampeln. Das Ding fiel auseinander.


  »Gut so«, sagte Sam. »Der Mensch sollte auch immer Mensch bleiben. Sie werden es nicht glauben, Fräulein Gladys, aber eine hübsche Sekretärin kann unglaublich viel zum Umsatz einer Firma beitragen.«


  Gladys kicherte geschmeichelt.


  »Notieren Sie, Gladys. An die Tür kommt ein Schild, auf dem steht ›Eröffnung morgen‹. Wir machen Werbung in allen Zeitungen und auf allen Fernsehkanälen. Lassen Sie das in einer Viertelstunde rausgehen.«


  Fräulein Gladys zog zwar fragend eine Augenbraue hoch, schrieb aber eifrig weiter mit. »Außerdem haben sich alle Teilhaber in einer halben Stunde zu versammeln.« Nun zuckten auch bei den anderen die Augenbrauen hoch. Das war offenbar ein bißchen viel Gymnastik für nur einen Tag. Sam tat so, als würde er davon nichts bemerken.


  »An die Arbeit!« brüllte er.


  Man schritt zur Tat.


  Sam telefonierte mit dem Patentbüro.


  »Dieser Knipser, die Zeitkarten und die anderen Kleinigkeiten der Internationalen Zeitbank, die sind doch, vermute ich, bei Ihnen patentiert worden?«


  »Natürlich«, sagte der Mann vom Patentbüro.


  »Wieviel?« fragte Sam geradeheraus.


  Der Mann fing an zu lachen. Er lachte laut und hart. »Wenn ich Ihnen diese Zahl sagen würde, mein Freund, würden Sie dabei Platz nehmen, eine Zigarette rauchen und eine Tasse Kaffee trinken können, und dann wäre ich immer noch nicht fertig.«


  »Lassen Sie hören«, sagte Sam ungerührt. Er legte seine Hand auf den Hörer, steckte sich eine Zigarette an und ließ sich einen Kaffee bringen. Als er alles beieinander hatte, bat er den Mann vom Patentamt, er könne beginnen. Wie Sam vermutet hatte, hatte der Bursche schamlos übertrieben, denn er war schon fertig, als die Zigarette noch aus einer halben bestand und der Kaffee noch zu heiß war, um getrunken werden zu können. Für Sams Ohren klang die Summe einfach lächerlich. »Verkauft«, sagte er fröhlich. »In fünf Minuten bin ich mit einem Scheck bei Ihnen.«


  Am anderen Ende der Leitung erklang ein dumpfer Aufprall, aber den hörte Sam schon gar nicht mehr, denn er saß bereits im Privatlift der Internationalen Zeitbank und jagte dem Ende des vier Kilometer hohen Turms von New York entgegen. Ein paar Minuten später saß er vor dem Leiter des Patentamtes. »Hier ist der Scheck«, sagte Sam und reichte dem Mann das bereits im Lift ausgefüllte Papier.


  Wieder einmal hatte das Standardformular nicht ausgereicht, um die Summe darauf unterzubringen, aber clever wie Sam nun einmal war, hatte er das Problem unter Zuhilfenahme von Exponenten gelöst. Sie werden staunen, was man mit diesen feinen, hochstehenden Ziffern alles machen kann. Damit kann man nämlich ein Lichtjahr auf einem Millimeter unterbringen und immer noch eine überschaubare Zahl vor sich haben.


  Der Leiter des Patentamtes betrachtete atemlos den Scheck und fragte heiser: »Was haben Sie eigentlich vor?«


  »Das werden Sie noch früh genug erfahren«, grinste Sam. »Aber jetzt werden Sie mir erst einmal das große Vergnügen machen, und mir erklären, wie dieses Ding funktioniert.«


  Der Patentamtleiter wühlte in seinem schütteren Haar. »Ich bin ja nur der Leiter dieser Behörde«, sagte er entschuldigend, »und was solche Dinge angeht, eigentlich gar nicht auf dem laufenden. Ich… äh… leiste meist nur Unterschriften und so was.«


  »Und so was«, wiederholte Sam wütend. »Würden Sie dann bitte einen Fachmann rufen? Ich bin nämlich mächtig in Eile, müssen Sie wissen.«


  Kurz darauf legte ihm ein kleines, unscheinbares und sicher auch unterbezahltes Kerlchen auseinander, wie die Zeitkarten und der Knipser funktionierten. Es war alles ganz einfach; so einfach, daß ich niemanden damit langweilen möchte.


  Fünf Minuten später hing Sam schon wieder am Telefon und traf eine Vereinbarung mit der sich irgendwo im Parterre befindlichen größten Druckerei New Yorks.


  Die Druckerei stand kopf, als Sam sie schließlich persönlich aufsuchte. Er gab Anweisungen nach rechts und links  meist jedoch nach links , und eine halbe Stunde später spuckten die Pressen fünf Tonnen fertiger Zeitkarten aus. Des weiteren hatte Sam das Versprechen in der Tasche, daß ihm pünktlich zu Feierabend weitere siebzehn bis achtzehn Tonnen geliefert würden.


  Eine auf elektronische Geräte spezialisierte Firma versorgte ihn in Nullkommanichts mit mehreren Zehntausend Spezialknipsern.


  Aufgedreht wie ein Sammler, der gerade die Nummer eins von Micky Maus erwischt hatte, kehrte Sam in die Räume der Internationalen Zeitbank zurück. Er wußte zwar nicht wieso, aber irgendwie fühlte er sich ein bißchen müde. Er gab dem Strickkränzchen eine halbe Stunde, um ein anständiges Luxusapartment für ihn herzurichten.


  In den Abendausgaben der Zeitungen stand alles über den bisher unbekannten Framstag. Die Fernsehstationen schrien die Neuigkeit von den Dächern.


  Der Framstag lag in jedermanns Reichweite.


  Noch am gleichen Abend  nach einer belebenden Mahlzeit  rief Sam Julie und Kommunisten-Sam an und lud sie ein, den Tag seines Triumphs an seiner Seite zu genießen. Vorsichtig wie er nun einmal war, ließ er die beiden von einer speziellen Leibwache begleiten. Das tat er auch mit gutem Grund, denn wie sich herausstellte, hatte jemand in das Flugzeug eine Bombe hineinpraktiziert. Da sie aber niemand finden konnte, explodierte sie über dem Atlantischen Ozean und alle Insassen  außer Julie und Sam, die von Gevatter Hein aufgefischt wurden  ertranken. Damit hatte allerdings auch Hein die Nase von Sam und dessen Freunden voll. Sie legten den Rest der Strecke auf den Rücken freundlicher  da trinkgeldwitternder  Haifische zurück und erreichten gegen dreiundzwanzig Uhr hundenaß und tropfmüde New York, wo Sam, der noch einige wichtige Dinge zu erledigen hatte, sie im Hilton Hotel unterbrachte.


  Als er um dreiundzwanzig Uhr dreißig dem dritten Anschlag auf sein Leben entging und zum soundsovielten Mal die Internationale Zeitbank betrat, stellte er zu seiner Verblüffung fest, daß die Herren Teilhaber noch immer auf ihn warteten. Sam wollte gerade zu einer Entschuldigung ansetzen, als ihm einfiel, daß er das als Direktor nicht mehr nötig hatte. Mit einem knappen Gruß nahm er am Kopfende des Konferenztisches Platz, tippte mit dem Ende seines Kugelschreibers auf die Tischplatte und weckte damit auch den letzten Schläfer auf.


  »Meine Herren«, sagte Sam dann, »ich möchte mich Ihnen vorstellen. Ich bin Sam, der neue Direktor. Ich habe gerade den größten Anteil an dieser Firma gekauft. Das hat natürlich zur Folge, daß es hier einige Veränderungen geben wird.«


  »Einige hat es bereits gegeben«, sagte irgendein Dummkopf.


  »Gut aufgepaßt«, sagte Sam. »Sie werden es sicher noch weit bringen.« Und dann sagte er den Herren, wie der Hase fortan laufen würde. Die Kinnladen der Herren Teilhaber klappten herunter, und ihre Augen quollen hervor. Da und dort griff einer verzagt nach seinem Herzen, rollte mit den Augen und mußte anschließend hinausgetragen werden.


  Als Sam ihnen die neue Lage ausgiebig genug erklärt hatte und dabei zweimal vom Geknatter der Maschinengewehre aus den gegenüberliegenden Gebäuden unterbrochen worden war, fragte er mit todernster Miene: »Ich setze natürlich voraus, meine Herren, daß Sie alle dagegen sind?«


  Die Herren nickten zustimmend.


  »Und ich bin dafür«, lachte Sam, »und besitze außerdem die meisten Anteile. Nun, die Abstimmung wäre also gelaufen. Es liegt jetzt an Ihnen, wenn Sie sich die Haare raufen wollen.« Er duckte sich, und zwar genau im richtigen Moment, denn in diesem Augenblick durchschlug eine 90-mm-Granate die Fensterscheibe, jaulte über seinen Kopf hinweg und explodierte ohne viel Schaden anzurichten im Porzellanschrank.


  »Ich danke Ihnen, meine Herren«, sagte Sam. Die Herren suchten eilig das Weite. Ihre Gesichter sprachen Bände, und zwar Bände mit Numerierung und aus handgeschöpftem Bütten.


  »Ich würde Ihnen raten«, rief Sam hinter ihnen her, »Ihr Geld fortan in einer Fluggesellschaft oder etwas Ähnlichem zu investieren!«


  Die Herren Teilhaber spuckten verächtlich aus. Ihre Flüche waren noch zu hören, als sie längst um die nächste Ecke gebogen waren.


  Sam ging ins Hilton und genehmigte sich in Gesellschaft von Julie, Sabrinsky und Kommunisten-Sam ein Gläschen.


  »Morgen wird fast ganz New York seinen Framstag haben, Sam!« jubilierte er frohgemut. »Na, wie gefällt dir das?«


  »Dafür gebührt dir ein Denkmal«, sagte Sam der Kommunist und schrie: »Deckung!«


  Neben Sams linkem Ohr bohrte sich ein Giftpfeil in die Paneelwand.


  »Du scheinst Feinde zu haben«, sagte Sabrinsky.


  »Einige«, gab Sam zu, während er gelangweilt eine unter seinem Sessel deponierte Zeitbombe aus dem Fenster warf. Die Detonation ließ das Hotel in den Grundfesten erbeben. Überall jagten aufgescheuchte Marsmännlein herum.


  »Sie haben aber keine Chance gegen mich«, sagte Sam. »Gevatter Hein will mich nicht, und der heilige Petrus zuckt schon bei dem Gedanken, ich könnte noch einmal bei ihm auftauchen, zusammen.«


  »Jetzt machst du mich aber stutzig«, sagte Sabrinsky. »Meinst du wirklich Gevatter Hein und den Schwarzen Peter?«


  »Sagte ich das?« fragte Sam überrascht. »So was passiert mir öfters. Ich bin wohl überarbeitet.«


  Sabrinsky nickte. »Hast du so was schon mal gesehen?« fragte er und hob etwas Eiförmiges vom Boden auf, das ganz kühl und locker auf sie zugerollt gekommen war.


  Sam beugte sich, um einen besseren Blick auf das Objekt zu haben, ein wenig vor. Wo hatte er ein solches Ding nur schon einmal gesehen?


  »Eine Handgranate«, sagte er. »Vier Sekunden und…«


  Sie war aber nur auf drei Sekunden eingestellt. Erneut ließ die Detonation das Gebäude erzittern. Julie, die sich im Augenblick der Explosion nicht in der Nähe befand, kam ungeschoren davon. Die anderen drei waren auf der Stelle tot.
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  Fünftes Leben


  


  


  Als er die drei auf sich zukommen sah und Sam an der Spitze erkannte, ließ der heilige Petrus vor Schreck seinen Schlüsselbund fallen. Das war eine äußerst mißliche Angelegenheit, weil man daraufhin eine ganze Woche lang speziell ausgebildete Froschengel in den Stillen Ozean hinabschicken mußte, um nach dem vertrackten Ding zu suchen und die inzwischen Verstorbenen (darunter auch ein paar Heilige) solange mit dem Fegefeuer vorlieb nehmen mußten. Mein eigener Urgroßenkel befand sich auch darunter, und er hat die Sache noch heute nicht überwunden.


  »Verschwinde!« rief der heilige Petrus rot anlaufend. »Ich habe schon einen von deiner Sorte, und der reicht mir!«


  »Aber…«, stotterte Sam.


  »Nichts zu machen! Zurück!« Er war jetzt schon beinahe violett und stand am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Einem Engel gelang es in letzter Sekunde, das Empfangsbuch vor einem Sturz in den Stillen Ozean zu bewahren.


  An den Himmelsfenstern tauchten neugierige Gesichter auf. Mehrere Engel bemühten sich erfolglos, den heiligen Petrus zu beruhigen.


  Sam, Sam und Sabrinsky marschierten also wieder zurück. Unterwegs begegnete ihnen Gevatter Hein. »Entschuldigung«, sagte er, »aber ich habe mein Bestes getan. Wer konnte denn auch ahnen, daß einer von euch die Handgranate wirklich aufheben würde?«


  Sam klopfte dem fidelen Burschen herzlich auf die knöcherne Schulter. »Dich trifft keine Schuld, Hein«, sagte er. »Und abgesehen davon, will man uns da oben gar nicht haben.« Und sie marschierten weiter.


  Im Hilton fanden sie die Bar völlig verwüstet vor, was Sabrinsky wegen des vernichteten Alkohols tränenreich bedauerte.


  Wie Sam bereits vermutet hatte, war Julie in ihrer tiefen Trauer bereits dem Barmixer an die Brust gesunken und hatte ihn, einen jungen Mann von neunzehn Jahren, geheiratet. Als sie Sam zurückkehren sah, fing sie an zu weinen und floh. Na ja, sie hatte ja auch allerhand durchzustehen gehabt.


  »Du siehst ziemlich gerissen aus«, sagte Sam zu dem Barmixer. »Ich werde deine Ehescheidung bezahlen und dir den gleichen Betrag bar auf die Kralle geben. Ist das ein Geschäft?«


  »Und ob das ein Geschäft ist!« strahlte der Barmixer und kassierte das Geld.


  Aufgrund der Explosion wimmelte das Hotel natürlich von Polizisten, und so fand man schnell einen Uniformierten, der die Scheidung durchfuhren konnte. Da Sam sich  was Trinkgelder anging  außerdem nicht von der knickrigen Seite, zeigte, ging bald alles wieder seinen gewohnten Gang, und jedermann war zufrieden.


  Noch am gleichen Abend versuchte man Sam zu vergiften, zu erwürgen, zu überfahren und noch einige Liebenswürdigkeiten ähnlicher Art angedeihen zu lassen, aber Gevatter Hein, den der nervenkranke Petrus (er mußte selbst leider das Bett hüten) mit Spezialanweisungen ausgestattet hatte, war auf der Hut. Keiner der Anschläge wurde von Erfolg gekrönt.


  Am nächsten Tag erübrigten sich weitere Anschläge auf Sams Leben selbstredend. Ganz New York stand kopf.


  Die Leute steckten die Nase in die Zeitung, um sich über die letzten Entwicklungen zu informieren. Die Internationale Zeitbank wurde zum Mittelpunkt einer unentwirrbaren Traube potentieller Framstagler.


  Gegen Abend hatte man die ersten 100 000 Zeitkarten ausgeteilt, und das war erst der Anfang. Sam bestellte Nachschub und stellte Leute ein, die überall auf der Welt Unternehmensfilialen gründen sollten.


  Eine Woche später, als all das geschehen war, stieß Sam einen befriedigten Seufzer aus, tätschelte Julie die Schenkel und sagte: »So, das hätten wir. Und da wir jetzt zum zweitenmal verheiratet sind… Wie wär's mit einer erneuten Hochzeitsreise?« Julies Augen funkelten.


  Sie flogen nach Deimos, jenem Satelliten, von dem man weiß, daß er als Ausflugsziel auch bei den Marsmännlein sehr begehrt ist, und verbrachten dort drei herrliche Wochen.


  Der Donnerstag, an dem sie zurückkamen, erwies sich allerdings als weniger glücklich. Einen Platz im Flugzeug könnten sie sich aus dem Kopf schlagen, sagte das Mädchen am Flughafenschalter. Alle Flugreisen waren bereits für Jahre im voraus ausgebucht.


  »Alle sparen für Framstag, mein Herr…«


  »Das ist ja entsetzlich«, sagten Sam und Julie. »Fahren denn noch Schiffe über den Ozean?«


  »Nur noch ein paar, aber darauf werden Sie keinen Platz mehr finden.«


  »Dann kaufe ich mir ein Flugzeug«, sagte Sam.


  Das war leichter gesagt als getan. Die Nachfrage nach Flugzeugen war enorm gestiegen, seit die großen Finanzierungsgesellschaften ein Kreditsystem ausgetüftelt hatten, bei dem man mit nur wenigen Dollars Anzahlung einen Überschalljet erstehen konnte.


  Framstag…


  »Wir müssen entweder hinüber schwimmen oder hierbleiben«, sagte Sam ( und dabei fällt mir ein, daß ich ja noch gar nicht gesagt habe, daß sie sich in Amerika aufhielten und auf irgendeine Art wieder nach Hause kommen wollten).


  Aber nein. Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg! Sie bestachen einen Piloten, der ihnen im Gepäckraum seiner Maschine einen Platz besorgte und die Ladeziffern fälschte, damit niemand bemerkte, wieviel Übergewicht er hatte. Der Tag erwies sich als besonders fruchtbar für diesen Mann, denn er hatte bereits Passagiere unter den Pilotensesseln versteckt, fünf im WC untergebracht, und jeder Koffer enthielt wenigstens einen weiteren.


  Auf geradezu wunderbare Weise hob das Flugzeug vom Boden ab, flog über den Ozean dahin und  wie könnte es auch anders sein? stürzte dort ab.


  Die umherschwimmenden Passagiere wurden kurz darauf von einem Schiff entdeckt, auf dem die Passagiere nicht nur an der Reling, sondern auch an den Masten hingen, da das Deck sich nahezu auf einer Ebene mit der Wasserfläche befand. Der Kapitän, der sich offenbar seiner Sache nicht ganz sicher war, weigerte sich jedoch konsequent, auch nur einen der Abgestürzten an Bord zu nehmen.


  Als er mit seinem Kahn weiterfuhr, geschah das Unvermeidliche, denn ein paar Möwen, die das bis an die Grenzen der Belastbarkeit beladene Schiff nun ausgemacht hatten, flogen darauf zu. Panikartige Schreie wurden laut, als die verdammten Biester Anstalten machten, sich auf den Mastspitzen niederzulassen.


  Das Schiff sank innerhalb weniger Sekunden, dann schwammen Zehntausende im Meer herum.


  Sam und Julie, die der Optimismus keine Sekunde verlassen hatte, machten gute Miene zum bösen Spiel und fingen an zu schwimmen. Drei Wochen später erreichten sie schließlich die Heimat. Sie waren zwar naß, durstig und ein wenig ausgebleicht von der Sonne und dem Salzwasser, ansonsten aber glücklich und stolz.


  Das erste, was ihnen auffiel, war der Verkehr. Er war noch mörderischer geworden. Überall rasten die Blechlawinen an ihnen vorbei, und alle paar Minuten ertönte das Krachen eines Unfalls. All das nahm man auf sich, um Zeit einzusparen…


  Fußgänger waren aus dem Straßenbild völlig verschwunden. Es war so gut wie unmöglich, eine Taxe zu bekommen.


  Einige Tage später erhielt Sam Besuch von Sam dem Kommunisten. Er sprang aus einem Taxi, stürmte herein und lehnte sogar ein Schnäpschen ab.


  »Parteibeschluß«, verkündete er keuchend. »Du kriegst dein Denkmal. Einweihung morgen genau fünfzehn Uhr.«


  »Prima«, sagte Sam. »Und…«


  »Die Zeremonie wird bis fünfzehn Uhr fünfzehn dauern. Sei also pünktlich. Und jetzt muß ich rennen.«


  »Rennen?« fragte Sam. »Warum?«


  Sam wedelte mit seiner Zeitkarte. »Wenn ich den kommenden Framstag miterleben will, muß ich noch fünf Löcher ausknipsen«, erklärte er unglücklich.


  »Die kannst du von mir kriegen«, sagte Sam. »Aus irgendeinem unerklärlichen Grund bin ich plötzlich gar nicht mehr so wild auf Framstag.«


  »Ich danke dir«, sagte Sam gerührt und steckte die Löcher ein. »Die Framstage werden jetzt immer voller, da keiner die Sache verpassen will. Liegt wohl daran, daß das für die Leute alles noch sehr neu ist. Es wird nicht mehr lange dauern, dann ist der Framstag so überlaufen wie jeder andere Wochentag.«


  »Wollen wir's hoffen«, sagte Sam seufzend. »Aber jetzt, wo du keinen Grund mehr zur Eile hast, können wir uns doch einen genehmigen, wie?«


  Erschöpft zog Sam seine Jacke aus und ließ sich in einen Sessel plumpsen.


  Die Marsmännlein auf der Fensterbank lachten sich kringelig (wie das nunmal so ihre Art ist).


  


  Sam junior, Sams ältester Sohn, hatte gerade seinen elften Geburtstag gefeiert und fuhr die hübsche Martha, die Tochter eines wohlhabenden Reifenfabrikanten, nach Hause. Vorsichtig bahnte er sich einen Weg durch die Reihen der Marsmännlein.


  Vor dem großen Portal ihres Papas hielt sein Wagen an. »Sehen wir uns wieder?« fragte er schüchtern.


  »Wenn du gerne möchtest«, sagte Martha sanft.


  »Und ob ich das gerne möchte«, sagte Sam junior und schluckte.


  »Donnerswoch, um acht Uhr, am Großen gefleckten Löwen?«


  Er kannte den Platz nur allzu gut. Am Großen gefleckten Löwen also… Wie oft hatte er dort mit seinen Spielkameraden ein Bierchen gezischt…


  »Okay«, sagte er und trat einem Marsmännlein in den Hintern, das am Reifen seines Wagens herumknabberte.


  Sie gab ihm einen flüchtigen Kuß und verschwand im Hauseingang. Die Marsmännlein pfiffen ihr bewundernd nach.


  Sam junior seufzte verzückt und fragte sich, was Mama und Papa wohl dazu sagen würden und ob das überhaupt einen Unterschied machte. Dann fuhr er zurück.


  Kurz darauf ließ er den Wagen ruckartig anhalten. Kreischend fielen die Marsmännlein vom Dach.


  Donnerswoch hatte sie gesagt!


  Wann, zum Teufel, sollte das denn sein? Es gab doch nur acht Wochentage?


  Na, egal, Rätsel waren schließlich dazu da, um gelöst zu werden. Gleich morgen würde er seinen Lehrer danach fragen.
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